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Stiftung und Redaktion Neue Zeitung
wünschen frohe Ostern!

Mit Ihrer Stimme können wir Geschichte schreiben

Bei Redaktionsschluss erklärten 31949
Ungarndeutsche ihre Absicht, ihre
Stimme über die Registrierung im deut-
schen Wählerverzeichnis der Liste der
Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen (LdU) zu geben. Am 23.
März um 16.00 Uhr endet die Regi-
strierung für die gegenwärtigen Parla-
mentswahlen am 8. April 2018. (Die
Registrierung für die kommenden Lo-
kalwahlen und die nächste Parlaments-
wahl ist weiterhin fortlaufend möglich!)

Damit sind wir dem strategischen
Ziel näher gerückt, einen vollberech-
tigten ungarndeutschen Abgeordneten
ins Hohe Haus wählen zu können. Mit
Ihrer Stimme können wir nun Ge-
schichte schreiben. Den Nutzen daraus
würde die ganze ungarndeutsche Ge-
meinschaft ziehen: ein vollberechtigter

Abgeordneter kann sich nämlich mit
mehr Rechten und politischen Möglich-
keiten für die deutsche Volksgruppe im
Parlament einsetzen.

Unsere Volksgruppe ist seit 2014
durch einen Sprecher im Parlament ver-
treten. Emmerich Ritter hat sich ent-
schlossen für die deutliche Erhöhung
der staatlichen Förderung der Selbstver-
waltungen, der Zivilorganisationen und
ihrer Aktivitäten eingesetzt. Durch seine
Lobbyarbeit und seine rund 50 Rede-
beiträge im Plenum hat er stets versucht,
die Parteien und die Gesetzgebung auf
unsere Belange aufmerksam zu machen.

Aber Gesetzesvorschläge kann ein
Sprecher nicht unterbreiten, seine Mög-
lichkeiten in der Kontrolle der Regie-
rung und auch seine Redemöglichkeiten
in den Sitzungen sind begrenzt.

Nun haben wir die Chance, einen Ab-
geordneten in die Gesetzgebung zu
wählen, der das Recht hat, Gesetze und
Gesetzesmodifizierungen zu initiieren,
Interpellationen an die Regierung zu
richten, in allen für uns wichtigen Fra-
gen sein Wort zu erheben – unabhängig,
überparteilich und engagiert für unsere
Volksgruppe!

Gehen Sie am 8. April zur Wahl und
nehmen Sie auch Ihre Bekannten,
Freunde mit!

Für diejenigen, die es nicht schaffen,
zum Wahlort zu gehen, kann man bis
6. April eine mobile Urne beantragen,
die ins Haus gebracht wird.

Wähler, die sich am Wahltag nicht
am ständigen Wohnort befinden, kön-
nen beantragen, am zeitweiligen Auf-
enthaltsort im Inland (bis 6. April)
oder bei den Botschaften oder Gene-
ralkonsulaten im Ausland (bis 31.
März) abstimmen zu können. Die An-
träge können auf www.valasztas.hu
oder beim zuständigen Wahlbüro ge-
stellt werden.

Jede Stimme zählt! 
Für eine bessere Zukunft unserer

Volksgruppe: Deutsche Liste – stehen
wir dazu!



NEUE ZEITUNG, NR. 12-13/2018, SEITE 2GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

In Feked – in der Branauer Gemeinde, die auch „die Perle
der ungarndeutschen Architektur“ genannt wird – ist wieder
etwas Tolles im Entstehen: engagierte Dorfbewohner, Deut-
sche Selbstverwaltung, Bürgermeister, eine Expertin der
Sprache und Volkskunde der Ungarndeutschen, Mitarbeiter
einer Kommunikationsagentur sowie der Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen arbeiten seit Monaten fest
daran, einen der neuesten ungarndeutschen Lehrpfade zu-
stande zu bringen.

Das Leitmotiv des geplanten Themenwegs wird das Holz
sein: Vergangenheit und Gegenwart, Lebensweise, Bräuche,
Feste und Alltag der Fekeder Deutschen werden sich an
acht Lehrpfadstationen erschließen – ganz nach den Worten
der Bibel: „Gott, der Herr ließ aus dem Ackerboden allerlei
Bäume wachsen, verlockend anzusehen und mit köstlichen
Früchten, in der Mitte des Gartens aber den Baum des
Lebens und den Baum der Erkenntnis von Gut und Böse“.

„Es ist sehr spannend zu beobachten, wie sich der end-
gültige Inhalt unseres künftigen Lehrpfades nach und nach
entfaltet“, meinte Bürgermeister Peter Tillmann, der den
Fortgang des Projekts mit Rat und Tat unterstützt. „Dass
sogar ich als Bürgermeister neue Informationen über mein
Heimatdorf bekommen werde, hätte ich niemals gedacht.“

Getragen wird das Projekt von der Deutschen Selbstver-
waltung der Ortschaft, die sich 2017 bei der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen um die einschlägige Un-
terstützung des Bundesministeriums des Innern der Bun-
desrepublik Deutschland beworben hat. Die Recherchen
leitet Architektin Frau Réka Peck, die zwar keine gebürtige
Fekederin ist, sich aber in das Dorf wahrlich verliebt hat.
Dr. Maria Erb, die aus dem benachbarten Wemend stammende

Leiterin des Ungarndeutschen Forschungszentrums an der
Eötvös-Loránd-Universität zu Budapest, ist die wichtigste
Beraterin des Projektteams: die vor Ort und in der Umgebung
durchgeführten Recherchen ergänzte sie beispielsweise
durch Forschungen über die Geschichte und Lebensweise
der Ahnen der Fekeder im Hessischen Staatsarchiv in Mar-
burg: „Ich habe Beweise dafür gefunden, dass es in der Ur-
heimat im Rhön-Gebiet die gleichen Klumpenwerkstätten,
die gleichen Werkzeuge zum Obstdörren und noch vieles
mehr gegeben hat.“

Ziel ist, einen besonders wertvollen Themenweg zustande
zu bringen, der schon bald eine würdige Fortsetzung der
beiden, bereits existierenden ungarndeutschen Lehrpfade

in Sanktiwan und Schomberg sein wird (www.lehrpfad.hu).
Auch in weiteren zwei Ortschaften arbeitet man an ungarn-
deutschen Lehrpfaden: in Tarian (Komitat Komorn-Gran)
und Nadasch (Komitat Branau).

Bis 2019 können weitere drei ungarndeutsche Lehrpfade
entstehen.

Sind Sie der Meinung, dass es wert wäre, auch in Ihrer
Ortschaft einen ungarndeutschen Lehrpfad anzulegen? Die
Bundesrepublik Deutschland unterstützt über das Bundes-
ministerium des Innern auch im Jahre 2018 das Projekt
„Netzwerkbildung in ungarndeutschen Kommunen – Ausbau
von ungarndeutschen Lehrpfaden in ungarndeutschen Ge-
meinden“. Bewerben können sich örtliche deutsche Selbst-
verwaltungen. Die einschlägige BMI-Ausschreibung können
Sie auf Seite 38 dieser Ausgabe, in NZ 10-11/2018 bzw.
auf www.ldu.hu nachlesen.

Lehrpfad in Feked im Entstehen
Leitmotiv ist das Holz

Auszeichnungen
Anlässlich des Nationalfeiertages wurden hohe Auszeich-
nungen überreicht.
Prof. Dr. Elisabeth Knipf-Komlósi, Leiterin des Germani-
stischen Instituts der Loránd-Eötvös-Universität in Buda-
pest a. D., Linguistin, wurde für ihre ausgezeichneten Lei-
stungen auf dem Gebiet der Forschung und Lehre, für ihre
herausragende Tätigkeit in der Unterrichtsorganisation so-
wie der internationalen Positionierung und Anerkennung
der Leistungen der ungarländischen Germanistik mit dem
Offizierskreuz des Ungarischen Verdienstordens geehrt.

Das Ritterkreuz des Ungarischen Verdienstordens erhielt
Dr. Karl Gerstner, Dozent am Institut für Ungarische
Sprache der Pázmány Péter Katholischen Universität,
wissenschaftlicher Hauptmitarbeiter des Sprachwissen-
schaftlichen Instituts der Ungarischen Akademie der Wis-
senschaften. Die hohe Auszeichnung erhielt der aus einer
Leinwarer ungarndeutschen Familie stammende Sprach-
wissenschaftler in Anerkennung seiner jahrzehntelangen
lexikografischen Tätigkeit sowie seiner Mitwirkung an
der Ausarbeitung der 12. Ausgabe der Regelungen der
ungarischen Rechtschreibung. Dr. Gerstner brachte seine
Kenntnisse über die Orts- und Hotternamen auch in die
Karte der Ungarndeutschen ein, die bereits in dritter Auf-
lage vorliegt. 
Wir gratulieren!
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Der Wildhüter
„Ja, wir sind bereit, die kleinen Frischlinge zu empfangen“, sagt der Wildhüter
Ádám Hirsch-Tagai. Der junge Mann arbeitet bei der Wadkerter Jagdgesellschaft
und beginnt seine Arbeit morgens im Wald. Er ist ein Ungarndeutscher, in dessen
Familie die Tradition von Naturliebe, Sorgfalt und Fleiß immer noch ernst genom-
men wird. Wir haben ihn zur Tierfütterung begleitet. Dieses Mal fuhr er Kukuruz
zu den Futterstellen, damit Rehe, Hirsche und Wildschweine nicht hungrig bleiben
und im Winter abwandern müssen.

Das Jagdrevier sei nicht günstig, weil sich da viele Weinberge, Obstgärten und
Ackerfelder befinden, meint Hirsch-Tagai. „Aber wir vertreten auch einen Land-
wirtschaftszweig und wir wollen erreichen, dass unser Wildbestand sich in den
Wäldern, den Schilfdickungen und auf den Wiesen wohl fühlt.“ 

Ein Kollege hat letzte Woche Äpfel und Heu hierher gebracht. Zu den Aufgaben
des Wildhüters gehört jetzt auch das Kontrollieren des Wassers in den kleinen
Becken, obwohl das eher sommers wichtig ist. Er legt ein Salzstück aus. Das ist
fürs Großwild eine Ergänzung des Futters.

„Jetzt bereiten wir uns schon auf die Ankunft der kleinen Wildschweinferkel
vor, die Ende Februar geboren wurden. Einige Tage später laufen sie bereits mit
ihrer Mutter, aber die älteren „Brüder“ achten nicht auf ihre Futteransprüche. Es
kommt häufig vor, dass die Frischlinge einfach weggestoßen werden. Deshalb
bauten wir solche Futtertröge, die einem Käfig ähnlich sind. Die Kleinen können
hineingehen und da ihren Mais ruhig fressen, während die größeren Exemplare
draußen bleiben müssen. Droht eine Gefahr, geben sie ein Signal, und die Tiere
verschwinden im Dickicht. Wildschweine sind ja sehr vorsichtig! Aber die Jagd
beginnt erst später: wir warten ab, bis alle stark und groß sind…“, berichtet der
Wildhüter.

Adam Hirsch-Tagai verrät,
dass er mit der deutschen
Sprache in der Schule nicht
besonders befreundet war. Er
wollte sie nie sprechen und
erlernen. In seinem neuen
Amt kommen jedoch jeden
Monat ausländische Jäger,
vor allem aus Österreich. So
ist er gezwungen, seine
Sprachkenntnisse aufzufri-
schen und zu ergänzen. Er
sieht jetzt schon den Sinn die-
ser Sprache und freut sich,
mit den ausländischen Gästen
kommunizieren zu können.

Lajos Káposzta

Kotbeuteldesign
Viele Artikel sind eigentlich nicht für
Hunde, sondern zum Entzücken der
Hundehalter bestimmt. Darunter das
Sortiment der Designkotbeutel in west-
lichen Ländern. Eine Farben- und
Formpracht, aufwendig, wie bei Tex-
tildesignarbeiten. Ob Pink oder Gift-
grün, kariert, gestreift, mit Karomuster
oder gepunktet: eine Megaauswahl an
gemusterten Designarbeiten fürs Gas-
sigehen stehen auf den Regalen der
Fachgeschäfte bereit. 

In guten Gegenden und Bezirken
gibt es extra für Hundekot Müllbehäl-
ter, daneben Kotbeutel, die kostenlos
zur Verfügung gestellt werden. Auch
in Budapest. Nur ist der Unterschied,
dass diese ganz schnell alle werden.
Danach bleiben die Kotbeutelrollen in
weniger designter Ausgabe. 

„Hierfür gibt uns niemand Trink-
geld“, sagte mir einmal ein ebenfalls
Hundehalter. Gemeint hat er die Bück-
bewegung beim Gassigehen. Und dem-
entsprechend gibt es auch Menschen,
die sich in solchen Situationen gar
nicht erst die Mühe geben, sich zu bü -
cken und den Kot ihres Lieblings ein-
zusammeln. Im Volksmund heißt es,
dass Kot Glück bringe. Demnach hätte
ich schon ganz oft Glück haben müs-
sen, da ich schon einige Male meinen
Schuh ordentlich säubern musste.

Auf jeden Fall habe ich noch einige
Packungen Designkotbeutel, mit denen
man auch angeben kann: zumindest
anderen gegenüber demonstrieren, die
etwa diese Tätigkeit nicht ausüben, wie
das geht. Ganz leicht. Einmal bücken
und niemand ärgert sich mehr über ei-
nen „Glück bringenden“ Schritt in
Hunde-Aa.

Designte Kotbeutel habe ich sogar
schon geschenkt bekommen, auch von
einer Hundehalterin, die dann meinte,
damit die Müllbehälter auf der Straße
zu markieren. Demnach könnte man
einen kompletten Gassi-Gehweg re-
konstruieren. Wenn man nur auf de-
signte Kotbeutel achtet.

Hauptsache, man ist sich des Bü -
ckens nicht zu Schade. Denn auch
große Veränderungen muss man im
Kleinen anfangen. Vielleicht hilft dabei
die Vorstellung, das Sich-Verbeugen
zu üben.

ng 

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Anerkennungen auf dem Raaber Schwabenball
Die von der Deutschen Selbstverwal-
tung der Komitatsfreien Stadt Raab
gegründeten Auszeichnungen wurden
in festlichem Rahmen beim fröhlichen
Schwabenball überreicht. Die Aus-
zeichnung „Für den deutschen Natio-
nalitätenunterricht“ erhielt Takácsné
Ágnes Németh, Kindergartenpädago-
gin des Theresia Brunszvik Deutschen
Nationalitätenkindergartens. Die Aus-
zeichnung „Für die deutsche Nationa-
litätenkultur“ bekamen Valéria Meh-
ringer, Mitglied des Deutschen und
Europäischen Kulturvereins, Zsu -
zsanna Ér-Szabó, Vorsitzende des Kul-
turvereins der Ungarndeutschen in
Raab, und Róbert Balázs Simon,
Staatssekretär und Parlamentsabge-

ordneter. Die Auszeichnungen wurden
von Tamás Ferenczi, dem Vorsitzen-

den der Deutschen Selbstverwaltung,
überreicht.

Ziel eines Kooperationsabkommens zwischen
ungarischen und österreichischen Organisatio-
nen ist die Entwicklung des grenzüberschrei-
tenden öffentlichen Verkehrs. Über Ergebnisse
und zukünftige Aufgaben des vierjährigen Pro-
jekts „Nachhaltige Mobilität und Verfügbarkeit
für den Regionalverkehr im Burgenland und in
Westungarn – SMART – Pannonia“ wurde auf
der Halbzeitkonferenz am 8. März in Ödenburg
diskutiert. Erreicht werden soll, dass in einigen
Jahren die grenzüberschreitenden öffentlichen
Verkehrsmittel viel mehr genutzt werden als
heute, was in erster Linie auf dem Schienen-
verkehr bewirkt werden kann. Dazu sind aller-
dings Entwicklungen notwendig – hieß es auf
der Konferenz.

„Es ist schön, dass wir so viele Traditionen haben. Sie bilden
einen Rhythmus in unserem Leben, und das finde ich gut“,
sagte meine Mutter fröhlich wie immer. „Während der
 Fastenzeit beten wir öfter und denken mehr daran, was für
uns wichtig ist. Es ist eine Zeit der Besinnung, eine Vorbe-
reitung auf die Auferstehung Jesu Christi. Den Körper rei-
nigen wir auch, denn wir fasten. Freitags bereiten wir keine
Fleischgerichte zu, wir essen uns nur einmal am Tag satt.
Der lange, kalte Winter ist bald zu Ende, die Natur erwacht
aus dem Winterschlaf, bald wird alles grün. Die Sonne kitzelt
uns bald mit ihren warmen Strahlen. Wir reinigen und ent-
giften unseren Körper ein bisschen. Ostern müssen wir wie-
der gekochte Schinken, hart gekochte Eier und Kartoffelsalat
mit Zwiebeln essen.“

Am Freitag kochte sie Bohnensuppe aus trockenen Bohnen
mit Kräutern, aber ohne Fleisch und Mehlschwitze. Dazu
knetete sie Kartoffelknödel und ließ sie im kochenden Wasser
gar ziehen. Als zweites Gericht buk sie Wuchteln. Mein
Vater sagte: „Das Mittagessen war phantastisch! Koche das
bald mal wieder!“ Wir waren der gleichen Meinung!

Ohne hungrig zu bleiben vergingen die Freitage. Immer
gab es Bohnensuppe und dazu Knödel oder dick geschnittene
Nudeln. Dazu noch Kuchen, einmal Wuchteln, ein anderes
Mal Madártej. Diese Mahlzeiten waren einfach himmlisch!

„Mutti, fasten ist gar nicht so schrecklich!”, sagte ich und
war überglücklich. Lecker fasten ist auch eine Möglichkeit,
man bleibt nicht hungrig und ist zufrieden.

Maria Klotz

Auf dem Foto (von links): Valéria Mehringer, Róbert Balázs Simon, Hanaszekné Éva Grundtner,
Tamás Ferenczi, Takácsné Ágnes Németh, Zsuzsanna Ér-Szabó

Lecker fasten 

Grenzüberschreitende Mobilität
 Burgenland/Westungarn

Foto: Németh Péter
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Drillingsgeschichte

Ausgewogene
Ernährung

Die Kinder werden er-
wachsen, zumindest denkt
man das, wenn sie ab und

zu einiges in die eigene Hand nehmen. Diesmal war es die
ausgewogene Ernährung, wo sie anscheinend selbst besser
wussten als ich, was für sie gut sei. Ich dachte, Lebensmit-
teltausch unter Kindern in der Schule gibt es nur in den Fil-
men, aber nein! Anscheinend ist das Pausenbrot-Geschäft
auch bei uns ein blühendes Gewerbe. Palatschinken für
Obst, Wurstbrot für Schokolade, Kuchen für Obstsaft – die
Liste der Umtauschmöglichkeiten ist lang. Manchmal geht
das Schulfrühstück über mehrere Tauschgeschäfte, bis es
zum Endverbraucher kommt. 

Als sie das erste Mal darüber erzählten, hatte ich Gewis-
sensbisse: Wieso habe ich nicht selbst die Kakaoschnecke
eingepackt für sie, die sie nun durch Handel bekamen? Aber
danach dachte ich: Ich habe wenigstens was eingepackt,
was zum Umtausch gut genug war. Und der Rest ist Erfah-
rung fürs Leben!

Christina Arnold

„Zwänzgerle“, „Palmkatzerl“ und „Ostereier-Ditschen“
Ostern in den deutschsprachigen Ländern

Ostern ist ursprünglich ein christlicher Feiertag, an dem die
Auferstehung von Jesus Christus am dritten Tag nach seiner
Kreuzigung gefeiert wird. Doch heutzutage ist Ostern auch
bei den Nicht-Christen sehr beliebt. Rund um die Feiertage
gibt es viele Bräuche und Traditionen, die in den deutsch-
sprachigen Ländern teilweise sehr ähnlich sind.

Bereits eine Woche vor Ostersonntag, in der Karwoche, be-
ginnen in Österreich schon die Vorbereitungen auf die Oster-
zeit. An Palmsonntag werden so genannte „Palmkatzerl“ oder
„Palmkätzchen“ geweiht, in der Wohnung aufgestellt und
mit Ostereiern dekoriert. Am Gründonnerstag verzichten die
gläubigen Christen auf Fleisch und ernähren sich ausschließ-
lich von Gemüse und Kräutern. An Karfreitag gedenkt man
in der Kirche dem Kreuztod Jesu.  Neben der Ostereiersuche
am Ostersonntag ist das „Eierpecken“ ein beliebter Brauch:
ein Spiel, bei dem zwei Personen hart gekochte Eier gegen-
einander schlagen und diejenige gewinnt, deren Eierschale
nicht zerbricht. Von Gründonnerstag bis Karsamstag läuten
die Kirchenglocken in vielen Regionen nicht. Vor allem auf
dem Lande gehen stattdessen Kinder mehrmals täglich durch
das Dorf und machen mit speziellen hölzernen „Ratschen“
Lärm und sagen Sprüche auf.

Nach einem langen Winter ist Ostern für viele Familien in
Deutschland der erste Anlass, im Freien zu feiern. Über die
Jahrhunderte entwickelten sich in den verschiedenen Regio-
nen unterschiedliche Bräuche, die zum Teil noch heute ge-
pflegt werden. Eine auch heute noch beliebte Tradition ist
auch in Deutschland das „Ostereier-Verstecken“, wobei die
Kinder am Ostersonntag im Garten oder in der Wohnung
nach Ostereiern suchen. Das Aufeinanderschlagen von zwei
hart gekochten Eiern beim Familienfrühstück nennt man hier
je nach Region „Ostereier-Ticken, -Düpfen, -Ditschen, -Tüp-
pen oder -Kitschen“. 

Auch in der Schweiz haben die meisten Osterbräuche neben
den Ostereiern mit dem Osterhasen zu tun, obwohl vor dem
17. Jahrhundert in vielen Regionen noch andere Tiere, wie
der Fuchs, der Kuckuck, der Storch oder ein Ostervogel die
Eier gebracht haben. Auch in der
Schweiz werden gern hart ge-
kochte Eier aneinander geschla-
gen, nur nennt man dieses Spiel
hier „Eiertütschen“. Oft wird das
Eiertütschen am Tisch mit der
ganzen Familie gespielt, aber es
werden sogar Wettkämpfe aus-
getragen, z. B. treten die Berner
schon seit 1892 in dieser Disziplin gegeneinander an. Bei ei-
nem anderen Brauch im Raum Zürich, dem sog. „Zwänz-
gerle“ (Foto), können Kinder jedes Jahr ihr Taschengeld auf-
bessern. Kinder und Erwachsene treffen sich am Ostermontag
an der Limmat und stellen sich einander gegenüber. Die Er-
wachsenen halten dabei ein Zwanzigrappenstück, die Kinder
ein Osterei. Das Osterei muss so gehalten werden, dass die
Erwachsenen das Zwanzigrappenstück mit einem Wurf in
der Eierschale versenken könnten. Gelingt es einem Erwach-
senen, darf er das Ei verspeisen, ansonsten geht das Geld an
das Kind.

Mónika Óbert

Schlagzeilen Spezial
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„Doris Knecht ist eine Literatin unter den Journalisten…“
(Robert Menasse)

Lesenswertes von gestern und heute

Doris Knecht: Wald

Ihr Debütroman „Gruber geht!“ (2011) war für den Deut-
schen Buchpreis nominiert und wurde auch verfilmt. Der
Gruber ist ein Antiheld, ein Wiener, ein junger, erfolgreicher
Manager, ein zynischer Karrierist. Eines Tages ändert sich
sein Leben plötzlich: Er hat einen Tumor im Bauch. Dann
folgen Chemotherapie und andere Behandlungen, bis er
wieder gesund und zugleich geistig ein anderer Mann wird.
Diese Verwandlung kann der Leser im Buch verfolgen.

Das Buch „Besser“ (2013) ist eine Gesellschaftssatire
mit schwarzem Humor. Toni Pollack, ebenfalls eine Anti-
heldin, hat ein prachtvolles „Bobo-Leben“: Sie hat alles,
was sich eine Frau wünschen kann: einen guten, erfolg-
reichen Mann, Kinder, eine schöne Wohnung, eine Putzfrau,
interessante Beschäftigung. Sie liebt aber ihren Mann

Die österreichische Journalistin
und Schriftstellerin Doris Knecht
(Foto) wurde 1966 in Rankweil
(Vorarlberg) geboren. Sie lebt seit
1985 in Wien und studierte Poli-
tikwissenschaften, Germanis tik
und Architektur. Sie arbeitete bei
verschiedenen Zeitungen (Wiener
Magazin Falter, Zürcher Tages-
An zeiger, Wiener Tageszeitung Kurier). Ab 2011
schreibt sie Romane, ist aber immer noch Kolumnistin
für den Falter. Doris Knecht verfasste ab 2004 zuerst
Bücher über die Kindererziehung, weil sie Zwillings-
töchter hat. Ihre Romane erscheinen bei Rowohlt.

(Fortsetzung auf Seite 6)
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„Doris Knecht ist eine Literatin unter den Journalisten…“
(Robert Menasse)

Lesenswertes von gestern und heute

Doris Knecht: Wald

nicht und hat einen Liebhaber. Sie kommt aus einer ver-
armten Familie und lebt jetzt im Kreise der „neuen Elite“.
Knecht sieht die jetzigen Probleme der Gesellschaft richtig,
schlägt einen kritischen Ton an, besonders im Falle der
Neureichen.

Dieses Thema wurde auch in ihrem nächsten Roman
„Wald“ besprochen, der 2015 erschien. Doris Knecht schil-
dert zwei Lebensformen am Beispiel einer Frau. Die aner-
kannte, erfolgreiche Modedesignerin Marian (eigentlich
Marianne) wohnt in Wien. Sie ist schön, elegant, gebildet
und führt ein Luxusleben: Laden in bester Lage, schöne
Wohnung mit Bodenheizung, Panoramafenster, Putzfrau,
Gärtner, vornehme Freunde und Geliebte sowie teure Rei-
sen. Sie verdient gut, kauft Biolebensmittel und teure kos-
metische Artikel. Also sie hat alles, was sie sich wünschen
kann. Aber infolge der Wirtschaftskrise verliert Marian
plötzlich fast alles, was sie gehabt hat. Es beginnt ein „neues
Leben“ für sie: Mitte vierzig muss sie ihren Laden und
Beruf aufgeben und zuerst in eine Sozialwohnung im 20.
Bezirk umziehen, eine Stelle als Näherin annehmen. Dann
flieht sie vor den überwältigenden Schulden in den Wald.
Dort hat ihre Tochter eine kleine Hütte von ihrer Tante ge-
erbt, wo sie sich verstecken kann. In einem kleinen Alpen-
dorf lebt sie ganz zurückgezogen und sehr einfach. Sie ist
der Natur ausgesetzt und muss um die Nahrung kämpfen:
Hühner und Maiskolben stehlen, Pilze sammeln und selbst
kochen. Sie will mit niemandem in Kontakt bleiben, nicht
einmal mit ihrer eigenen Tochter. Sie sperrt auch ihr Handy.
Franz, der ländliche Grundbesitzer, hilft ihr später (aber
nicht selbstlos), und sie beginnt ein neues Leben zu erlernen. 

Die Autorin zeigt detailliert und mit scharfem Humor
das großstädtische Luxusleben der Neureichen und das ein-
fache kämpferische Dorfleben. Das „idyllische Landleben“,
von dem die Großstädter träumen, ist in Wirklichkeit nicht
so romantisch. Im Roman erlebt der Leser die Verwandlung
und Wiedergeburt von Marian, die aus einer wohlhabenden,
modernen Karrierefrau zu einer einfachen ländlichen Frau
wird. Eine Frau, die mitten in der freien Natur, weg von
der Zivilisation, um das bloße Überleben kämpfen muss.
Die Autorin beschreibt, wie die Protagonistin versucht, sich
selbst zu finden, ihr wahres Selbst und wahres Gesicht
(ohne Kosmetik) zu entdecken. Zuerst hat Marian Angst
und schaut nicht in den Spiegel, später kümmert sie sich
nicht mehr um ihre Falten. Sie verliert ihr voriges Leben
und beginnt ein neues. Ganz andere Dinge werden ihr wich-
tig: z. B. das pure Überleben. Marian denkt darüber nach,
was sie verloren und was sie gewonnen hat. Sie erinnert
sich an menschliche Beziehungen, besonders an ihre Toch-
ter, mit der sie nicht viel geredet hat.

Doris Knecht moralisiert und beschönigt nicht, zeigt uns
klar, in einer leicht zu lesenden Sprache, wie die großen
Katastrophen das Leben des Menschen und den Menschen
selbst auf einen Schlag verändern.

Agata Gisela Muth

Eine Babyklappe, wohin das Ergebnis unerwünschter
Schwangerschaften zur Not  gelegt werden kann, sei eine
Erfindung der Wohlstandsgesellschaft der modernen Zeit
– könnte man fast denken. Vor hundert Jahren nannte man
dies eine Drehlade. Über den starken Rückgang der Ge-
burten berichtete vor hundert Jahren die „Illustrierte Kro-
nen Zeitung“ und machte auf die Einrichtung der Drehlade
aufmerksam, die ab dem 18. Jahrhundert mit der Gründung
eines Findelhauses in Wien realisiert wurde: „Die junge
Mutter, die das Kind nicht aufziehen wollte, der das Neu-
geborene eine schwere, unerträgliche Last war, trug den
Säugling zum Findelhaus, legte ihn in die Drehlade und
zog an der Glocke. Auf das Klingeln erschien eine Schwes -
ter, drehte die Lade mit ihrer kleinen und doch so schweren
Last um und der junge Erdenbürger war geborgen und
dem Leben erhalten.“

Kulturhistorische sowie historische Beiträge aus dem
letzten Kriegsjahr des Ersten Weltkrieges, aus dem letzten
Jahr der bis zum 31. Oktober 1918 bestehenden Doppel-
monarchie Österreich-Ungarn bringt eine verfolgenswerte
Webseite anhand zeitgenössischer Zeitungsartikel für his -
torisch affine LeserInnen. Ob ein Gastspiel der Wiener
Operette in Konstantinopel, die Werbeanzeige der Anna
Csillag in Hinblick auf ihr Riesen-Loreleyhaar (ein Wun-
dermittel das das Haarwachsen beschleunigen sollte), oder
der Abschied der Trommel der Einheiten der Doppel -
monarchie: von Tag zu Tag werden Medienthematiken
aus dem Jahr 1918 ausgewählt. 

Österreich begeht im Jahr 2018 mehrere Jubiläen: 100
Jahre Republik Österreich (am 12. November 1918 aus-
gerufen), die Einführung des Frauenwahlrechts (am glei-
chen Tag), aber auch „aufwühlende Ereignisse“ wie der
Anschluss (im März 1938), die Allgemeine Erklärung der
Menschenrechte (vor 70 Jahren), der „Prager Frühling“
(1968) gehören hinzu. Eine wechselseitige Beeinflussung
sei ein gemeinsamer Nenner dieser historischen Ereignisse:
„Man muss Geschichte kennen, um diese Zusammenhänge
besser zu verstehen und man muss vor allem auch die
Geschichte des eigenen Landes kennen, um aktuelle Fehl-
entwicklungen frühzeitig zu erkennen.“ Die Webseite steht
unter der Koordinierung des Beirates für das Gedenk- und
Erinnerungsjahr 2018 und wird von führenden Wissen-
schaftlern und Experten betreut. Neben den Events und
Veranstaltungen können auch die Pressenachrichten von
vor hundert Jahren erreicht werden, bzw. sind hier die
Ausstellungen im Haus der Geschichte in Niederösterreich
(St. Pölten) und im Haus der Geschichte auf Bundesebene
in Wien einzusehen. Auch zahlreiche Publikationen wer-
den auf der offiziellen Webseite vorgestellt. Es lohnt sich,
unter den lesenswerten Inhalten zu stöbern.
Die bemerkenswerte Webseite ist unter

www.oesterreich100.at 
zu erreichen.

A. K.

(Fortsetzung von Seite 5)

Es geschah in Österreich
heute vor hundert Jahren –

eine verfolgenswerte Webseite
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Eine besondere Liebeserklärung an Ungarn:
Die Geschichte einer Fußwanderung von Wien nach Budapest

Andreas Kurz, Autor, Regisseur aus Österreich, lernte Un-
garn in zwei Jahren lieben. Der nun in Moskau arbeitende
Universitätslektor schrieb eine besondere Liebeserklärung
an Ungarn in Buchform „Der Blick von unten durch die
Baumkrone in den Himmel“ betitelt. Der Autor war von
2011 - 2013 Österreich-Lektor
an der Loránd-Eötvös-Universi-
tät zu Budapest und beschreibt
in seinem Buch eine Fußreise des
Protagonisten von Wien nach
Budapest. Eine Wanderung, die
er selbst gemacht hatte, jedoch
kann sein Buch gattungsmäßig
nicht mit einer simplen Reise -
beschreibung abgetan werden.
Eine Wanderung, ein innerer wie
auch äußerer Weg, den es zu be-
streiten gilt. Eine Dokumentation
des ländlichen Ungarns aus einer
kontemplativen, beobachtenden
Position heraus. Im Buch findet
man die Bezeichnung „Eine Um-
schreibung“, bewusst wird die
Gattungsbezeichnung Roman ge-
mieden.

Andreas Kurz selbst beschrieb
sein Buch bei einer Lesung in
Budapest als eine besondere Lie-
beserklärung an Ungarn mit ver-
schlossenen Augen. Ein Grenz-
gang, sei es real über die
ös te r re ich i sch-ungar i sche
Grenze, oder sei es seelischer
Natur: ein Wanderer bricht zu
Fuß auf – anfangs ziellos –, er
trifft Menschen vor Ort, eben-
falls Reisende, jedoch trägt er zugleich eine schwere Last,
die Erinnerungen an eine geliebte Person sowie den Tren-
nungsschmerz in sich. Als würde die Wanderung der Aus-
weg, die Zuversicht auf die Linderung des Schmerzes sein.
Erinnerungen, Erzählungen aus der Familiengeschichte,
Erzählungen von Freunden und Bekannten aus und über
Ungarn: mehrere Zeitebenen werden zugleich in der räum-
lichen Distanz miteinander verbunden.

„Man kann sich nicht selbst über den Weg laufen, nein,
solche Kreuzungen gibt es nicht. Trotzdem hatte ich abends

den Eindruck, ich sei mir an diesem zweiten Reisetag auf
den Hundsheimer Bergen selbst gegenübergestanden, und
hätte mich zerlegt gesehen in einer Art Explosionszeich-
nung, die die Einzelteile und deren Zusammenstellung in
unglaubwürdiger Klarheit erkennen ließ. Da war mein
Großvater gewesen und seine Erinnerungen vom Krieg.
Da war ich vor dem Korporal gestanden, der mich an
meine Militärzeit erinnerte. Da war ich schließlich an
Schloss Kittsee vorübergegangen, wie meine Urgroßmut-
ter, selbst Ungarin, als Mehlspeisenköchin der Esterházys
angestellt gewesen war.“

Für Andreas Kurz war es während seines Ungarnauf-
enthalts wichtig, auch das ländliche Ungarn kennen zu
lernen, außerhalb von Budapest Eindrücke zu sammeln.
Auch das Buch spielt außerhalb der Großstadt. Ein großes
Thema stellt in seinem Buch die Veränderung von Erin-

nerungen dar, zugunsten der
Selbstberuhigung, etwa der
Selbstheilung willen. Da „frage
ich mich, ob da nicht die Erin-
nerung unaufgefordert sich groß-
zügig selbst ergänzt.“ Um das
Gewissen reinzuwaschen. Ein
ähnlich zentrales Thema stellt die
Wanderung dar, die Freistellung
von Stereotypen wie der Pilger-
reise bzw. der Zulassung der an-
scheinend ziellosen Reise. Die
Wahrnehmung, das Sinnliche
spielen im Buch eine besondere
Rolle. Auch die Wahrnehmung
von Veränderungen des Landes,
des Landschaftsbildes. Die Natur
in der Position des Befreiers,
eine Loslösung von Schuld, die
Aufarbeitung von Trennungs-
schmerz, vermischen sich. Der
Titel steht ebenfalls für die zen-
trale Erinnerung der geliebten
Person: „Erst hatte ich nichts
daran gefunden, Blätter und
Himmel, na und? Aber je öfter
ich von unten in die Bäume hin-
ein- und durch sie hindurchge-
sehen hatte, desto mehr war mir
bewusst geworden, dass sich mit
diesem Blick (…) mehr auftat als

Chlorophyll vor gebrochenem Blick. Es eröffnete sich:
das Ganze.“

Mit dieser Kostprobe nun ausge rüstet ermutige ich alle
lesefreudigen Literaturfreunde, die aus einem besonderen
Blickwinkel über Ungarn erfahren wollen, die Wanderroute
dieses Buches selbst zu erkunden.

A. K.

Andreas Kurz: Der Blick von unten durch die Baumkrone in den Himmel.
Eine Umschreibung. Graz, Wien: Literaturverlag Droschl, 2017 261 S.

Wenn jemand beruflich in einem Entsendeprogramm
steckt, ist es nicht verwunderlich, wenn das Land er-
kundet wird. Wenn zumindest der Versuch gestartet

wird, die fremde Sprache zu erlernen. Wenn über
 historisches und kulturgeschichtliches Wissen eine
Annäherung geschaffen wird. Wenn sich noch dazu
eine literarische Ader des Beobachters paart, ist es
nicht verwunderlich, dass ein Band daraus entsteht.
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Mitta in dr Fasta in Elek

Der Marktflecken und Bezirksresidenz
Elek gehörte bis 1946 zum Komitat
Arad-Tschanad-Torontal. Der Ort lag
nicht nur geographisch am nördlichen
Zipfel des Banats, sondern zählte zu je-
ner Zeit auch wirtschaftlich und kultu-
rell zur Region. Seit dem Friedensver-
trag von Trianon 1920 liegt Elek
unmitttelbar an der südöstlichen  Lan-
desgrenze zu Rumänien, aber bis 1946
bestanden die Kontakte zu Arad (es gab
eine direkte Bahnverbindung) und Te-
meswar. Die Einwohner des einst wohl-
habenden deutschen Ortes haben auch
ihre bayrisch-fränkische Mundart bis
zur Vertreibung1946 aufbewahrt.

Die Jahre nach 1990 brachten im Le-
ben der deutschsprachigen Bevölke-
rung eine positive Änderung – in bei-
den Ländern. Heute ist Temeswar mit
über 310.000 Einwohnern die zweit-
größte Stadt Rumäniens und wirtschaft-
liches sowie kulturelles Zentrum des
Banats. Elek ist heute ein stiller, kleiner
Ort an der Grenze.

Die Deutschen in Temeswar sind im
Demokratischen Forum der Deutschen
organisiert und haben im  Adam-Mül-

ler-Guttenbrunn-Haus ihren Sitz. Die
Eleker haben den Verein der Deutschen
im Leimen-Haus gegründet. Das De-
mokratische Forum der Deutschen in
Temeswar hat zwei Kulturgruppen
(Tanzgruppe und Chor) mit 35 Mitglie-
dern im Alter von 50 - 85 Jahren. Diese
Tanzgruppe war 1996 in Elek zum Welt-
freundschaftstreffen zu Gast.

Im Herbst 2017 kam ein Besuch der
Eleker in Temeswar zustande. Frau
Luise Finta, Leiterin der Kulturgrup-

pen und Mitglied im
Forumsvors tand,
war Hauptorganisa-
torin des Besuches.
Sie stand den ganzen
Tag der Gruppe zur
Verfügung und
führte die Eleker
durch die schöne In-
nenstadt. Im reich
eingerichteten Mu-
seum des Adam-
M ü l l e r - G u t t e n -
b r u n n - H a u s e s
konnte man an den
ausgestellten Ge-

genständen und Trachten die gemein-
samen Wurzeln der Temeswarer und
Eleker Deutschen gut verfolgen. Im
Programm der Volkshochschule sind
sowohl die Tanzgruppe und der Chor
der Temeswarer Deutschen als auch
die Eleker Kindertanzgruppe aufgetre-
ten. Nun hoffen wir 2018 auf den Ge-
genbesuch der Temeswarer, die ihre
Freunde aus dem Lyra-Sängerkreis in
Wudersch auch gern treffen würden.

Klára Mester

Motive dieses Brauches sind in der Fa-
schings- und Fastenzeit auch anderswo
bekannt, wie die Puppe. Das Verfertigen
einer Strohpuppe am Laetare Sonntag
oder Todessontag (4. Sonntag in der Fas -
tenzeit) war in Mittel-Europa verbreitet
und soll aus Franken (Nürnberg) aus
dem 14. Jahrhundert stammen. (Die Ah-
nen der Eleker kamen größtenteils aus
Franken.) Diese Puppe wurde als Sym-
bol des Winters/des Todes verbrannt
oder zum Wasser getragen, um den Win-
ter/den Tod zu verjagen. 

Die Burschen schlossen sich am
dritten Mittwoch nach Aschermittwoch
zu kleineren Gruppen zusammen, ver-

fertigten aus abgetragenen Kleidungs-
stücken und Lumpen an einem Be-
senstiel oder an einer Stange eine
Puppe (putsa). Nach dem Eintritt der
Dunkelheit machten sie sich auf den
Weg. Vor den ausgewählten Häusern,
wo Mädchen wohnten, hielten sie die
Puppe über das Fenster und sangen
ein Lied, um Eier zu einer geheimen
Feier zu sammeln, zu heischen.

Haind is mitta in dr fasta,
Trecht mr ti putza iwrs wassr.
Ar raus, tr pfar is haus,
Schnitz raus, tr pitz is haus!
Huja kakali raus!

Unsr putza is kor oarich kreunk,
Will a pisla araschmolz essa!
Wassrsuppa is koar nit kuad,
Araschmolz is pessr.

Ist mr mid kawl und lefl.
Ti kawl had a ear,
Min lefl trwischt mr mear!
Huja kakali raus!

1961 wurde noch die putza am Brun-
nen zerrissen.

Die diesjährige Mitta in dr Fasta am
7. März in Elek war ein fröhliches Bei-
sammensein für jung und alt.

Die Eierkette wird aufgehängt

Elek – Temeswar

Historische Kontakte wieder aufgenommen

Vor 1946 gab es in manchen Eleker fränkischen Familien zwei strenge
Fasttage (Mittwoch und Freitag), in extremen Fällen sogar drei (Mitt-
woch, Freitag und Samstag). Viele haben zwischen Aschermittwoch
und Ostersonntag überhaupt kein Fleisch gegessen, manche auch
keinerlei tierische Produkte wie Eier, Milch, Butter zu sich genom-
men. Zum Kochen wurde Kürbiskernöl benutzt. Heute würden wir
diese Ernährungsform „vegan“ nennen. Auch die öffentlichen Zu-
sammenkünfte, Veranstaltungen waren bis Ostermontag verboten.
Für junge Burschen war diese Zeit zu lange. Ihnen ist wohl zu danken,
dass der Brauch „Mitta in dr Fasta“ in Elek aufrechterhalten wurde
und in veränderter Form auch heute noch weiterlebt.

Die Eleker vor dem Dom von Temeswar
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Stefan Raile: Israelische Reisenotizen

Haifa

Als ich vom 14. Geschoss unsres Hotels, das wie ein az-
tekischer Teocalli aus dem Mittelteil Hadar Hacarmel
emporragt, durchs Fenster blicke, begreife ich: Den
Himmel habe ich mir genauso, das Meer ähnlich, die
Stadt trotz der Bilder, die ich kenne, anders vorgestellt.
Ihre Häuser, vielgestaltig an Straßen, Gassen und Plätzen
errichtet, ziehen sich vom Hafen, den es seit über achtzig
Jahren in der heutigen Größe gibt, weit landeinwärts.
Unten gruppieren sie sich auf einer fast ebenen Fläche,
später verteilen sie sich über den sanften Fuß der Hänge
und bedecken schließlich den Rücken des biblischen
Bergs, unter dessen felsiger Oberfläche die Karmelit-
U-Bahn vom Kikar Paris zum reizvollen Gan Haem Park
fährt, bis fast zum Gipfel. Sie thronen auf Terrassen,
schmiegen sich in Nischen und klammern sich an scheinbar
abweisende Schrägen wie kunstvoll errichtete Nester.

Auf der Ben Gurion Street

Am zeitigen Morgen, während die Stadt noch unter einem
mausgrauen Schleier döst, höre ich im Halbschlaf die
Rufe des Muezzins von einem nahen Minarett. Später

dringen die Fahrgeräusche der Autos von den Straßen,
die auf zwei Seiten am Hotel vorbeiführen, bis in unser
Zimmer. Als ich aufstehe, ans Fenster trete und die Über-
gardine wegschiebe, blinzelt bereits die Sonne durch den
Dunst. Ihr blasser Schein schimmert auf der goldenen
Kuppel des Bahai-Tempels, der hoch über der Ben Gurion
Street steht, die wir aufsuchen wollen.

Das Frühstück, das immer gleich bleibt – es gibt Saft,
Tee, Kaffee, Weißbrot, Käse, Fisch, Marmelade und
Honig, aber nie eine Scheibe Wurst –, nehmen wir
zwischen wenigen Gästen ein. Sie unterhalten sich he-
bräisch, englisch, russisch und französisch. Nachher
fahren wir mit dem Bus zu unsrem Ziel, das sich nahe
dem Hafen befindet. In den aufwändig sanierten Häusern,
die einst württembergischen Templern gehörten und wie
früher mit karminroten Dachziegeln gedeckt sind, befinden
sich jetzt überwiegend städtische Einrichtungen und meh-
rere Restaurants, vor denen unter hohen Bäumen mit
weit ausladenden Kronen kleine Tische und Stühle aus
Plastik zum Verweilen einladen. Als 1898 der deutsche
Kaiser Wilhelm II. mit dem Schiff nach Haifa kam,
reichte die Küste, die später, um einen zusätzlichen Land-
streifen zu gewinnen, mit Erde aufgefüllt wurde, noch
bis zum Beginn der Ben Gurion Street. Deshalb brauchte
man für den Herrscher, wie berichtet wird, nur einen
Steg zu errichten, damit er trockenen Fußes bis zu seinen
Landsleuten laufen konnte. 

Im Karmeliter-Kloster

Weil ich in dem mit Marmor verkleideten Innenraum, wo
auf dem Hauptaltar eine Marienfigur aus Zedernholz zu
sehen ist, die englischen Erklärungen nicht verstehe,
irren meine Gedanken ab. In dem Gebäude, das sich
hoch über Haifa befindet, sollen einst, erinnere ich mich,
nach der erfolglosen, verlustreichen Belagerung Akkos
sieche Soldaten gepflegt worden sein. Ein von Baron
Antoine-Jean Gros gemaltes Gemälde, das „Die Pestkranken
von Jaffa“ heißt und im Louvre hängt, stellt Napoleon so
dar, als habe er sich gütig und verständnisvoll um seine
hilflosen Untergebenen gekümmert. Doch inzwischen ist
bekannt, dass der Anschein trügt. In Wirklichkeit ließ
der spätere Kaiser den gutgläubig Hoffenden durch
gefügige Ärzte heimlich große Mengen Gift verabreichen,
um sich auf der Rückfahrt nach Korsika nicht mit ihnen
belasten zu müssen.

Im Nachhinein sind, denke ich, wohl sehr viele Ge-
schehnisse verfälscht worden, um verwerfliche Taten be-
deutender Persönlichkeiten in ein günstigeres Licht zu
rücken.

Talfahrt

Sobald wir wieder im Freien sind und tief unter uns das
glitzernde Meer sehen, entschließen wir uns, vom alten

Béla Bayer

Fabula
Unsere Wiegenlieder
sind oft lebensstärkender
als die Muttermilch.

So lange
Meine Seele geht verloren
und gehört dem faustischen 
Augenblick, wenn ich mich zu ihr
mit verbotenen Wörtern wende.
Zu der Geschichte Solóns,
zu alten Tugenden, die konstant Halt mögen, 
obwohl sie zur Vergangenheit gehören.
Die Sitten des Ganzen empören
und die Standhaftigkeit jener Minuten
sich in Rückblicken flüchtet.
Das Glück bleibt so lange nur ein Schein,
bis man es verlieren kann.
Dabei hilft kein Ruhm, keine Habseligkeit,
wird keine Lektion, weder für Gläubige
noch für Heiden. Aber dem Leben 
ein Gleichgewicht gebend können wir
zu den Wurzeln zurückkehren.

(Fortsetzung auf Seite 10)
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Stefan Raile: 

Leuchtturm Stella Maris, der neben dem Kloster steht,
die Seilbahn zu benutzen. Während der wenigen Minuten,
die wir wie schwerelos in unsrer Kabine abwärts gleiten,
verändert sich der Blick auf die Bucht, das Meer, die
Stadt und den Karmel so rasch, dass es mir vorkommt,
als laufe im Zeitraffer ein Film vor uns ab.

Von der Haltestelle, die sich in Hof Bat Galim befindet,
ist es nicht weit zum Strand. Wir finden zwei freie Plas -
tik stühle auf dem fast weißen Sand, rücken sie nebenein-
ander, legen unsre Oberbekleidung ab und eilen zum
Meer, um uns zu erfrischen.

Im Stadtteil Wadi Nisnas

Wir laufen mit gemischten Gefühlen durch die schmalen,
verwinkelten, unebenen Gassen, in denen Sunniten und
Schiiten einträchtig nebeneinander leben sollen, sehen,
ohne es im Dunst klar zu erfassen, die kleinfenstrigen,
verwitterten Häuser, von deren grauen Fassaden der Putz
bröselt, beobachten ärmlich gekleidete Jungen, die einem
zerfledderten Ball nachjagen, weichen struppigen Hunden
aus, die kläffen, knurren oder ihre Zähne blecken, nehmen
nur unterschwellig die scharfen Gerüche wahr, die Unflat
und geronnener Urin ausdünsten, spüren von besonnten
Hausstufen, aus dämmrigen Nischen, durch schmutzige
Scheiben offen oder versteckt auf uns gerichtete Blicke,
die wahrscheinlich vor allem Ines gelten, vernehmen von
einem nahen Minarett die lang gezogenen, von Lautspre-
chern verstärkten Rufe des Muezzins, mit denen er die
Gläubigen zum Gebet bittet.

In den Ruinen von Caesarea

Geleitet durch das, was ich aus Büchern weiß, durchlebe
ich wie in einem wundersamen Traum, dessen Bilder so
rasch wechseln, dass ich kaum alle erfassen kann, die
Zeitalter der Araber, Kreuzfahrer und Mamelucken,
obwohl nur kunstvoll gefügte Torbögen, verfallende
Mauern und Reste zerstörter römischer Säulen übrigge-
blieben sind.

Im Hippodrom, wo ich mich zwischen 20000 Besuchern
wähne, verfolge ich gebannt Fechtspiele, Tierhetzen und
Wagenrennen, bis uns rötlicher Staub, der von den
schweren Rädern hochgewirbelt wird, einhüllt wie einst
daheim, wenn Fuhrwerke an sehr heißen Sommertagen
über die unbefestigte Dorfstraße vor unsrem Haus am
Rande der Puszta rumpelten.

Als sich die Wolke, die mich lange umgibt, endlich
auflöst, merke ich, dass ich allein bin und dort, wo einst
das Hippodrom gewesen war, auf einer begrünten Bo-
denwelle sitze. Erst nach einer Weile entdecke ich Ines,
die sich unbemerkt entfernt hat und auf einer von Muscheln
übersäten Landzunge steht, deren Spitze weit ins Meer
ragt. Unterwegs zu ihr erkenne ich, dass sie sich ebenfalls

gesetzt hat und versonnen zum Horizont schaut, der sich
in der reinen Luft wesentlich schärfer als in Haifa ab-
zeichnet. Es wirkt auf mich, als hoffe sie, irgendwo in
der Ferne den Felsen zu entdecken, an den Andromeda
gefesselt gewesen sein soll.

Gang durch Tel Aviv

Vom Kikar Magen David schlendern wir durch die belebte
Sheinkin Street, wo uns neben den vielfältigen kunstge-
werblichen Erzeugnissen besonders die zahlreichen Kaf-
feehäuser auffallen. Geblendet von der Sonne, merke
ich, dass ich alles – Männer, Frauen, Kinder, Greise,
Hunde, Autos, Läden, Warenhäuser, Plakate, Werbeflächen,
Restaurants, Garküchen und Imbissstuben – wahrnehme,
ohne das, was ich sehe, höre und rieche, wie sonst zu
verinnerlichen. Erst vorm Rathaus, einem Betonblock
aus den sechziger Jahren, der seinen Schatten über uns
legt, ändert es sich, weil ich mich ans heimtückische
Attentat auf den einstigen Ministerpräsidenten erinnere:
Als Yitzhak Rabin, der sich tatkräftiger als sämtliche
Vorgänger für dauerhaften Frieden mit den Palästinensern
einsetzte, nach einer begeisternden Rede vor Demon-
stranten, die seine Politik unterstützten, von der Tribüne
herabstieg, wartete unten Igal Amir, ein rechtsradikaler
Jurastudent, und schoss ihm dreimal in den Rücken.
Während ich am Gedenkstein, der im Pflaster eingelassen
ist, den Kopf neige, wird mir bewusst, dass mit dem Ge-
töteten auch die Hoffnung auf eine baldige Aussöhnung
zwischen Israelis und Arabern zu Grabe getragen wurde. 

Sündige Nächte

Ich gebe wieder, was ich von einem Bekannten, der
einige Jahre in der israelischen Metropole gelebt hat, er-
fahren habe: Die Stadt sei ganz und gar anders als Haifa,
wo man vorrangig arbeite, oder Jerusalem, wo häufig
und ausdauernd gebetet werde. In Tel Aviv wolle man
ausschließlich leben und in vollen Zügen genießen, vor
allem nachts, wenn an jeder Ecke sündige Versuchungen
locken würden. Im Schein der Neonlampen, schummriger
Barbeleuchtung oder flackernden Kerzenlichts ließen
sich Wünsche erfüllen, die man keinem je mitgeteilt,
sondern sorgsam in sich verschlossen habe. Aber wenn
man, angeregt durch einschmeichelnde oder aufreizende
Musik, verheißungsvolle Worte, begehrliche Blicke oder
einladende Gesten, immer stärker spüre, wie es in einem
pulst, brodelt, kocht, löse sich die letzte Bremse, würden
Wellen zu Wogen, die ungestüm überschäumen. Man
brauche freilich in Form von Schekel, Dollar oder Euro
die nötigen Penunzen, um in bis dahin unbekannte Ab-
gründe hinabtauchen zu können. Erst mal auf den Ge-
schmack gekommen, werde man süchtig, wolle das, was
möglich sei, nicht mehr missen, wäre bereit, dem Teufel
seine Seele zu verkaufen, damit man fähig bleibe, wieder
und wieder sein Entree zu entrichten, um die jäh erwachte

(Fortsetzung von Seite 9)
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Israelische Reisenotizen
Begierde zu stillen. In einer Stadt, wo es die größte Dia-
mantenbörse der Welt gäbe, sei alles käuflich: erfahrene
Huren für Heteros, bereitwillige Strichjungen für Schwule,
fantasievolle Gespielinnen für Lesben, hitzige Papagallos
für einsame Touristinnen. Und natürlich erhalte man noch
viel, viel mehr, was der Lust diene. Auch all die Stoffe
und Mittelchen, die einem Räusche und bunte Träume
bescherten, aus denen man mehr verkatert als ernüchtert
erwache.

In Akko

Die Straße, auf der wir vom Bahnhofsvorplatz stadteinwärts
gehen, trennt zwei Welten. Rechts stehen dicht an dicht
viergeschossige graue Plattenbauten, wie ich sie aus ver-
gangener Zeit von daheim kenne. Vor vielen Fenstern
hängt an Leinen, die ausgefranst, teils gestückelt und
meist notdürftig an rostigen Haken befestigt sind, Wäsche
zum Trocknen. Hinter den stumpfen Scheiben befinden
sich kaum Gardinen, auf den schmalen Freiflächen sprießt
hohes Unkraut, in dem leere Büchsen, Flaschen und
weiterer Abfall liegen. Links, nur durch Bürgersteige
und Fahrbahnen von den armseligen Bauten entfernt, er-
heben sich hinter halbhohen Mauern neue, hellfarbige
Stadtvillen in eigenwilliger Bauweise, und es fällt nicht
schwer, sich vorzustellen, dass darin Leute leben, die
über einen Wohlstand verfügen, der sämtlichen Mietern
auf der anderen Seite fehlt.

Auf dem Basar

An einem der randvoll mit Waren bedeckten Verkaufstische,
an denen von Granatäpfeln über frisch gefangene, im
Wasser großer Bottiche zappelnde Fische bis zu vielfältigen
Handwerkerarbeiten, die mir nur teilweise gefallen, alles
angeboten wird, was man sich vorstellen kann, meine
ich, plötzlich meine Großmutter zu sehen. Sie hebt eine
der schillernden Weintrauben, die ungewöhnlich früh im
Garten hinter unsrem Maisschuppen reiften und sehr gut
schmeckten, aus dem runden Korb, den sie, wiederholt
von mir begleitet, zweimal wöchentlich auf ihrem Kopf
in die acht Kilometer entfernte Kreisstadt Baja getragen
hat, und wiegt sie auf ihren Händen, um zum Kauf anzu-
regen. Als ihr Gesicht so unerwartet entschwindet, wie
es aufgetaucht ist, erblicke ich geöffnete Jutesäcke, die
prall mit Gewürzen gefüllt sind. Manche kenne ich von
daheim, die Namen andrer erfahre ich erst durch Ines.
Angeboten werden Safran, Koriander, Paprika, Zimt,
Curcuma, Ingwer, Pfeffer, Muskat, Vanille, Piment, Kar-
damom, Kümmel, Lorbeer und Nelken.

In der El-Azzar-Moschee

Ich meine, die verwirrenden Düfte, die wir einatmen,
noch lange zu riechen: am weit vorgelagerten Leuchtturm,
auf der Mole, wo zerlumpte Jungen einen dürren, struppigen

Hund mit Steinen bewerfen, in der El-Azzar-Moschee,
die wir betreten dürfen, obwohl wir für den Pförtner kein
passendes Eintrittsgeld haben, und er uns nicht herausgeben
kann.

Vom Innenhof, der durch Palmen beschattet wird,
blicken wir zu dem hohen Kuppelbau, hinter dem ein
Minarett emporragt. Während wir die mit bunten Fliesen
und Einlegearbeiten verzierte Fassade betrachten, frage
ich mich, ob der mit brutaler Gewalt, Heimtücke und un-
gewöhnlicher Schläue vom einstigen Sklaven zum Pascha
aufgestiegene Herrscher, dessen Sarkophag in einem Ne-
bengebäude aufbewahrt wird, das prächtige Gotteshaus
wirklich errichten ließ, um seine grausamen Untaten zu
sühnen.

Durch einen Säulengang aus rosa Granit und Porphyr
gelangen wir in den Andachtsraum. Inmitten der Hauptwand
befindet sich die Gebetsnische, und auf der Galerie soll
in einem kleinen Schrein ein Barthaar Mohammeds auf-
bewahrt werden, das jeweils am 27. Tag des Fastenmonats
Ramadan nur Gläubigen gezeigt wird. Da wir allein sind,
können wir uns ungestört umsehen, und während wir
alles andächtig betrachten, genieße ich die wohltuende
Stille. 

Der Pförtner

Wieder im Freien, kommt der Pförtner auf uns zu. Ich
vermute, dass er sich Wechselgeld besorgt hat, um doch
noch Eintritt von uns zu kassieren. Aber er will, wie ich
rasch begreife, offenbar nur ein paar Sätze mit uns
wechseln, als glaube er, dass gerade wir, als Deutsche,
für das, was er mitteilen will, zugänglich seien.

Er beginnt unverfänglich: Ihm scheine, sagt er, dass
auch wir vom zauberhaften Reiz der Moschee, die zu
den größten und schönsten im ganzen Land gehöre, be-
eindruckt seien. Als Ines zustimmend nickt, fährt er fort:
Er sei immer froh, wenn er Reisenden begegne, die kein
Hebräisch verstehen. Die Sprache derer, die seine Glau-
bensbrüder gnadenlos bekriegen, verwende er nur, wenn
es unumgänglich sei. Mit jeder Untat, die gegen Muslime
verübt werde, wachse sein Groll, der den einst von allen
Nazis auf die Juden gehegten Hass wohl noch übertreffe.
Deshalb leide er darunter, dass man sich im Stadtrat
offenbar zusammengerauft habe. Die jetzigen Machthaber
seien, verblendet durch ihre bis ins Letzte ausgeklügelten
Waffen, von maßloser Arroganz, die sie über kurz oder
lang teuer zu stehen kommen werde. Allah, dessen Nach-
sicht, hoffe er, bald zu Ende gehe, werde die Gläubigen
im Heiligen Krieg, zu dem man sie zwinge, tatkräftig un-
terstützen; denn im Koran stehe, man solle wider die
Feinde kämpfen, bis ausreichend Vergeltung geübt sei
und die Verfolgung aufhöre. 

Ich erkenne, wie sich seine Züge verfinstern, und in
die dunklen Augen tritt ein böses Glimmen, das mich er-
schreckt. Als er sich entfernt, blicken wir ihm betreten
nach, bis er hinter einem Hibiskusstrauch verschwindet.

Jena, 28. Februar 2018



Das Wohl der anderen war ihr ein Herzensanliegen
In Erinnerung an Maria Wild-Vinczepap, 

Lehrerin am Ödenburger Evangelischen Lyzeum Dániel Berzsenyi (1961 – 2018)

Tief erschüttert stehen wir hier am Sarg
von Maria Wild-Vinczepap. Wir wollen
es kaum glauben, dass sie so plötzlich
von uns gegangen ist. Sie, die die ihr An-
vertrauten nicht nur unterrichtet, sondern
auch erzogen hatte, vor allem durch ihr
Verhalten und Leben. Sie strahlte Liebe
und Güte aus. Sie hielt das Ansehen der
ehrlich erledigten Arbeit und den Wert
des für den anderen opferwilligen Men-
schen hoch. Sie lebte in ihrem Glauben
nicht nur in der Familie und in der Kir-
chengemeinde authentisch, sondern auch
am Arbeitsplatz. Sie hat mit ihrem Glau-
ben und ihrer Liebe geleuchtet. Die große Zahl der hier
Anwesenden zeigt, wie viele sie geliebt haben. Von ihrem
Enthusiasmus und ihrer Heiterkeit wurden auch die anderen
angesteckt. Am meisten packte mich ihr Lächeln – es ist
eine Botschaft an uns alle.

Aus der Trauerrede von Pfarrer Lajos Butsy

In der Hoffnung auf Auferstehung, doch in der Trauer um
den Verlust der Kollegin, Lehrerin, guten Freundin stehe
ich nun im Namen der Gemeinschaft des Lyzeums am Sarg
unserer lieben Verstorbenen.

Jeder konnte ihren Mut, ihre Entschlossenheit bei der
Gründung und ständigen Entwicklung des ungarndeutschen
Nationalitätenzweiges oder ihre bedingungslose, hingebungs-
volle Liebe bei der Förderung ihrer SchülerInnen erleben.

Ein guter Lehrer ist auch ein guter Mensch – er kennt
durch und durch, was er unterrichtet, und auch diejenigen,
die er unterrichtet. Gut unterrichtet er aber dann, wenn er
ein authentischer, engagierter und opferbereiter Mensch ist.
So eine Person war Marica in ihrem Leben und so eine blieb
sie auch in ihrem Tod.

Aus der Trauerrede von Balázs Tölli, 
Direktor des Lyzeums

Langjährige Bekannte, Kollegin, Mutter, Klassenlehrerin
unserer Tochter, Geschichtslehrerin unseres Sohnes. Und
viel, viel mehr! Ein Vorbild, ein Etalon, ein Wegweiser.

Elternbesprechungen: die Messlatte ist hoch. Es gibt kein
Vorbeireden, kein Mittelmaß. Klare Ziele, klare Aufgaben,
eindeutiger Weg. Wir können kaum mithalten.

Feiern, Ausstellungen: die Messlatte ist hoch. Geschichte
als Lehre für die Gegenwart. Jung und Alt im Dialog.

Sie war und ist ein Geschenk für uns. Danke! Der Abschied
fällt schwer. Die Hoffnung bleibt und soll uns stärken im
Glauben und in der Liebe.

Die Messlatte ist hoch.
Katalin Hirschler

Unsere „Mami“ – wie unsere Klasse sie nannte – Maria
Wild-Vinczepap war eines der größten Wunder. Sie verfügte
über eine ungeheure Kraft. Sie legte in all ihre Arbeit maxi-
male Energie. Doch manchmal reicht auch das nicht – das
wusste auch sie. 

Sie wird nicht mehr dabei sein bei unserem letzten Klas-
senausflug. Sie wird nicht bei unserer Bandweihe dabei

sein, und nicht sie wird uns die Bänder
anstecken. Sie wird nicht da sein bei un-
serem Auszug aus der Schule, beim letz-
ten Schuljahresabschluss – und auch
nicht beim Abitur. Dort wird sie uns nicht
gegenübersitzen mit ihrem charakteristi-
schen Lächeln, mit dem sie uns Mut ge-
geben hat, und mit ihrem fortwährenden
Nicken, auch wenn wir noch so großen
Unfug geredet haben, dass sie am liebs -
ten aus dem Klassenraum gerannt wäre.

Doch unsere Erinnerungen kann uns
niemand nehmen. Wir bewahren sie uns
– und denken so an das Gute und bleiben

stark, manchmal mit Tränen in den Augen, doch das ist
nicht unbedingt ein Zeichen von Schwachheit. Das ist
Liebe. Liebe einem Menschen gegenüber, ohne den die
Welt ärmer ist und den wir für immer in unsere Herzen
geschlossen haben. Ihr Gedenken lebt in uns weiter.

Dalma Gosztom

Es war vor gut vier Monaten, Mitte September. Wir waren
auf Klassenausflug mit der 11c – mit dem Rad rings um
den Neusiedler See. Auf dem Rückweg – auch noch hinter
Mörbisch – half Marica als fürsorgende Klassenleiterin
noch Schülern, die Probleme mit ihrem Fahrrad hatten,
damit sie weiterfahren und das gemeinsame Ziel in Öden-
burg erreichen konnten. Doch dann zeichnete sich kurz
vor Kroisbach ab, dass Marica selbst nicht mehr mit uns
bis ins Ziel nach Ödenburg fahren kann. Wohlgemerkt
keinerlei gesundheitliche Probleme, der Reifen ihres Fahr-
rades hatte einen Platten. Wir kamen nicht gemeinsam ins
Ziel, die letzte – und etwas steilere – Etappe hatten wir
alleine zu bewältigen – ohne Maricas Begleitung, ohne
ihr Anwesenheitskontrollsystem, bei dem die Schülerinnen
und Schüler ihre laufende Nummer je in aufsteigender
Reihenfolge zu sagen hatten, und vor allem ohne ihr auf-
munterndes Lächeln, das doch gut getan hätte, gerade als
manch einer schon etwas erschöpft ums Vorankommen
kämpfte.

Dieser kleine Abschied auf der Klassenfahrt fand nur
wenige hundert Meter vom Kroisbacher Friedhof statt,
auf dem wir sie zur letzten Ruhe begleiteten. Und auch
sonst scheint mir diese Begebenheit vor vier Monaten ein
Stück weit zur Metapher für den heutigen großen Abschied
geworden zu sein.

Dabei hatte sie bis zuletzt den anderen geholfen: An je-
nem Tag Ende November, nachdem ihre Klasse erfuhr,
dass sie für längere Zeit krank sei und es nun eine Vertre-
tungsregelung geben würde, hielt ich die Klassenleiter-
stunde in ihrer Klasse. Zwei Minuten vor Beginn rief sie
mich an: „Holger, an meinem Platz im Lehrerzimmer fin-
dest du eine rote Mappe. Darin sind Urkunden, mit denen
besondere Leistungen der Schüler honoriert werden sollen.
Bitte gib sie ihnen jetzt, dann ist die Stimmung gleich
schon besser.“ Ganz typisch. Gleich eine Idee, wie dieser
nicht leichte Moment für die Klasse ein wenig erträglicher
werden kann.

Holger Manke
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Bitte an den Osterhasen
(Volksgut)

Ostern ist nun nicht mehr fern.
Alle Kinder sehens gern,
wenn der Osterhase naht,
wenn er recht viel Naschwerk hat.
Lieber, flinker Osterhase,
leg im Moos und leg im Grase
zwischen gelben Osterglocken
Eier hin und Kandisbrocken.
Nougat ist mein Leibgericht,
und vergiss auch bitte nicht
eine bunte Zuckerstange,
eine lange, riesenlange!
Auch ein Schokoladenei
hätt ich gerne noch dabei,
und ein Ei aus Marzipan,
eins, verpackt in Cellophan,
wünsch ich mir vom Hasenmann. 

Liebe Kinder! 
Träumt ihr schon von den wohlverdienten
Frühlingsferien? Schwer zu glauben, aber
sie sind bald da! Die Winterjacken hängen
schon im Schrank, die Schlitten liegen auf
dem Dachboden und die Bekleidungsge-
schäfte locken mit Wintersaisonende-Ra-
batten. Ja, der Frühling ist hoffentlich da!
Und warum wir uns darüber freuen kön-
nen? Die Frühlingsferien ist nur eine
Sache! Denken wir nun nach, was uns der
Frühling alles bringen wird…

– warmes Wetter
– bunte Blumen 
– blühende Bäume
– zwitschernde Vögel
– Muttertag
– Wettbewerb-Finale
– Pfingsten
– und nicht zuletzt Ostern! 

Seid ihr schon in Osterstimmung? Oder
wollt ihr gerade in Osterstimmung gera-
ten, aber es fehlt noch was? Wunderbar!
Auf den kommenden Seiten geben wir
euch Tipps, wie wir uns auf dieses Fami-
lienfest hundertprozentig vorbereiten und
später die Feiertage wohlgemut verbrin-
gen können. 
Mit unserer Oster-Nummer wünscht allen
NZjunior-LeserInnen ein frohes Oster-
fest, viele-viele bunte Ostereier sowie an-
genehme sonnige Frühlingsferien

Euer NZjunior
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Zum Wettbewerb „Kinder malen ihre Heimat“ der Deut-
schen Vortragsreihe Reschitza (Rumänien) wurden insge-
samt 231 Arbeiten eingesandt, davon 230 zum Wettbewerb
zugelassen. Eine Arbeit wurde nicht in Betracht genommen,
weil ein Teilnehmer zwei Zeichnungen eingesandt hatte.
Auch sieben Schüler der Gyulaffy László Deutschen Na-
tionalitätengrundschule in Wesprim beteiligten sich am
Wettbewerb. In der Kategorie Klasse VII. – VIII. bekam
Noémi Csapó (7. Klasse) sogar den ersten Preis.

Die Ausstellung mit Arbeiten des Malwettbewerbs wird
am Samstag, dem 24. März, um 11.00 Uhr im „Frédéric
Ozanam“-Sozialzentrum in Reschitza (Paul -Iorgovici -Straße
Nr. 44 Zone Wohnviertel Muncitoresc – Orthodoxe Kathe-
drale) eröffnet. Erwartet werden die Preisträger, die Teil-
nehmer, die Mitglieder der Jury, Interessenten. Die Aus-
stellung bleibt bis 29. März geöffnet. Danach werden die
besten Arbeiten durch eine Wanderausstellung im In-  und
Ausland gezeigt.

„Kinder malen ihre Heimat“
Noemi Csapó aus Wesprim erhält einen ersten Preis

Zeichnung von Noémi Csapó

Conrad Ferdinand Meyer, einer der bedeutendsten
Schweizer Dichter, trat 1880, auf der Höhe seines
Ruhms, in ein norddeutsches Gasthaus und bat um
ein Zimmer. Der Portier las das Namensschild am
Koffer und bedauerte: „Leider alles besetzt, Herr
Meyer.“ Erfreut über seine Popularität, nickte
Meyer: „In der Tat, ich bin der Schriftsteller Meyer.
Vielleicht finden Sie doch noch etwas?“

Der Portier fand noch etwas, bekam bei der
Abreise ein schönes Trinkgeld und verbeugte
sich tief: „Nachdem wir wussten… es war uns
eine Ehre. Wir haben ja Ihre sämtlichen Werke
hier stehen. Bitte sehen Sie.“

Und er führte ihn ins Büro. Dort stand: Mey-
ers Konversationslexikon, 24 Bände.

Anekdotenkiste 
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Mit Frische in den Frühling

Mit dem Frühling kommt auch der Frühjahrsputz. Das
kann vielleicht mühsam klingen, aber mit unseren Tipps
kann es auch zu einer erfolgreichen Familienaktion wer-
den, nach der ihr euch in eurem Zuhause viel wohler fühlt.
Als erstes kommt die Vorbereitung. Macht euch mit euren
Eltern aus, wer welche Aufgabe hat und was ihr dafür
braucht. Beim Fensterputzen zum Beispiel wissen eure
Eltern Bescheid, was zu tun ist. Wo eure Spielsachen hin-
gehören wisst ihr bestimmt am besten. Das Bett neu be-
ziehen könnt ihr auch gemeinsam. Wenn ihr die nötigen
Putzmittel vorbereitet habt und euch überlegt habt, welchen
Bereich ihr aufräumen möchtet, fehlt nur noch eine Sache:
Musik! Mit eurer Lieblingsmusik im Hintergrund putzt es
sich viel besser und ihr bekommt dabei gute Laune. Denkt
beim Staubwischen daran, eure Gegenstände durchzu-
schauen und ein wenig auszumisten. So habt ihr mehr
Platz um alles einfach zu verstauen. Wenn ihr übrigens
beim Putzen auf Chemikalien verzichten wollt, eignen
sich Essig, Zitronensäure und Natron in vielen Bereichen
zum Saubermachen. 

Frühlingsanfang
Wenn wir aus dem Fenster blicken und die Schneeglöckchen
schon blühen, wissen wir, dass der Frühling da ist. Auch
die Vögel fangen an zu zwitschern und es wird langsam
wärmer. Die Natur braucht keinen Kalender, um zu wissen,
wann der Frühling beginnt. Trotzdem haben wir einen offi-
ziellen Frühlingsanfang, der dieses Jahr am 20. März statt-
fand.

Astronomisch wird der Frühlingsbeginn nach der ersten
Tag-und-Nacht-Gleiche festgelegt. An diesem Tag ist es
genau 12 Stunden hell und 12 Stunden finster. Viele Men-
schen behaupten, dass sie sich im Frühling wohler fühlen.
Sie freuen sich auf das schönere Wetter und genießen die
ersten Sonnenstrahlen. Vielleicht habt ihr ja auch schon ei-
nige Ideen, was ihr alles machen könnt, wenn es wieder
wärmer ist. Wusstet ihr dass der Frühling auch Lenz oder
Maienzeit genannt wird?

Rätselfragen

1. Womit fängt der Tag an und hört die Nacht auf?
2. Welchen Satz kann man nicht schreiben?
3. Wo führen die Flüsse kein Wasser?
4. Welches Laub wird immer kleiner? 
5. Mit welchem Hut kann man nicht grüßen?

+1. Ein Haus voll Essen und die Tür vergessen. 
Was ist das? 

Frühjahrsputz

Welche Gegenstände brauchen wir für den Frühjahrsputz?
Verbindet die Wörter mit den richtigen Bildern! Beachtet,
dass zu einem Bild auch mehrere Begriffe passen können.

1. mit T 2. den Kaffeesatz 3. auf der Landkarte 
4. der Urlaub 5. mit dem Fingerhut +1. das Ei

Lösungen: 

Staubwedel
Schwamm
Staubsauger
Reinigungsmittel
Besen
Handschuhe
Eimer
Handfeger
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Es waren einmal zwei Brüder,
ein großer und ein kleiner.
Die gingen am Ostermor-
gen zusammen im
Stadtwald _______ (1). 

„Ob der Osterhase
schon unterwegs ist?“
fragte der Kleine.

„Wer weiß!“ sagte
der Große; und er sah
sich um, lief um den
Busch und ________ (2):
„Nanu! Was liegt denn
hier?“

„Ein Osterei!“ Der Kleine hüpfte
vor Freude und tat es in sein Körb-
chen. „Das erste hab‘ ich gefunden!“
rief er stolz.

Der große Bruder ________ (3) und
guckte zum Weidenbaum. „Da ist
noch eins!“ 

Der Kleine lief hin. „Zwei! Schon
zwei habe ich!“

Der große Bruder nickte und wandte
sich hinüber zur Krokuswiese. Blau
und gelb ________ (4) sie, und was
blinkte kunterbunt mittendrin? 

„Ein Osterei! Noch eins! Schon drei
habe ich entdeckt! Mein Korb ist bald
voll!“ jubelte der Kleine.

Der große Bruder nickte, ging ein
Stück weiter und ________ (5) sich

an den Brunnenrand, wo plötz-
lich purpurrot wieder ein

Osterei winkte. So liefen sie
hin und her. Der Große
spähte umher, und der
Kleine sammelte die Eier
ein – bis er auf einmal
stehenblieb.

Ich habe‘ so viel, und
mein Bruder ________

(6) nichts, dachte er und
kullerte dem Großen ein Ei

vor die Füße. 
„Oh, ein Ei“, rief der Bruder

erstaunt. 
„Nimm nur. Du hast es gefunden“,

meinte der Kleine verschmitzt und
________ (7) sich.

Der Große
steckte das Ei in
die Tasche. Sie
waren aber
noch nicht
weit gegan-
gen, da rollte
wieder etwas
auf den Weg. 

„Oh, ein
Ei“, staunte der
Große abermals;
und der Kleine
meinte: „Nimm! Es ist

deins. Du hast es gefunden“, und
lachte und freute sich.

Der Große ________ (8) auch dieses
Ei in die Tasche.
Insgeheim aber
sagte er sich:
Wenn das
so weiter-
g e h t ,
s c h e n k t
mir der
Kleine all
s e i n e
Ostereier
zurück. Und
er bückte sich
und rollte die
Eier ins Gras. Dicht
neben die Butterblume, die der Kleine
gerade ________ (9) wollte.

„Ein Ei! Und noch ein Ei!“ wollte
der kleine Bruder rufen. Da stutzte
er, guckte seinen Bruder streng an
und ________ (10): „Du mogelst!
Sie gehören dir. Ich hab‘ sie für dich
versteckt!“

„Ja, wirklich?“ der große Bruder
lachte. „Dann bist du auch ein

Osterhase.“
Er setzte sich auf einen Baum-

stumpf und teilte das erste Ei, und die
beiden Brüder aßen es gemeinsam.  

1. Zehn Wörter sind aus dem Text abhandengekommen,
sie wollen zurück, aber finden ihre passende Stelle nicht.
Kannst du ihnen dabei helfen? Achtung, das Tempus der
Wörter darfst du auch nicht außer Acht lassen! 

freuen, haben, lehnen, leuchten, nicken, pflücken, sagen,
spazieren, stecken, rufen 

Anne Geelhaar: Die Brüder

1: spazieren
2: rief
3: nickte
4: leuchtete
5: lehnte

6: hat
7: freute
8: steckte
9: pflücken
10: sagte 

Aufgaben

Wie oft kannst du das Wort „HASE” lesen? Du darfst
kein Kästchen überspringen! 

H A S

A S E

H

A

S

E
H A

A S

S E a) dreimal, b) dreimal,  
c) einmalLösungen:

Lösungen:

b)

a) c)

2. Lese den Text noch einmal durch, und finde die folgenden
Wörter:

– Busch: .................................................................
– Körbchen: ...........................................................
– Weidenbaum: ......................................................
– Krokuswiese: ......................................................
– Brunnenrand: ......................................................
– Osterei: ...............................................................

– Butterblume: .......................................................
– Baumstumpf: .......................................................

Erkläre und schreibe die Bedeutung der Wörter nieder! 

3. Versteckst du gern die Ostereier? Oder bist du jemand,
der sie froh in seinem kleinen Korb sammelt? Bespreche es
in Paaren! 
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Schaut, wer sitzt denn dort im Gras?
Das ist ja der Osterhas’!
Guckt mit seinem langen Ohr
aus dem grünen Nest hervor,
hüpft mit seinem schnellen Bein
über Stock und über Stein.
Kommt, ihr Kinder, kommt und schaut,
schon hat er das Nest gebaut!
Ei so fein von Gras und Heu
und so lind von Moos und Spreu.
Lasst uns schauen, was liegt im Nest
so rund und glatt und fest:
Eier, blau und grün und scheckig,
Eier, rot und gelb und fleckig!
Häslein in dem grünen Wald,
ich hab’ dich lieb und dank dir halt,
Häslein mit dem langen Ohr,
dank dir tausendmal davor!

Häslein mit dem schnellen Bein,
sollst recht schön bedanket sein!
Nächste Ostern bringt die Mutter
wieder dir ein gutes Futter,
dass du möchtest unsertwegen
wieder soviel Eier legen. 

Friedrich Güll: Osterhas’

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche
durch des Frühlings holden, belebenden Blick.
Im Tale grünet Hoffnungsglück. 
Der alte Winter in seiner Schwäche
zog sich in rauhe Berge zurück.
Von dorther sendet er, fliehend, nur
ohnmächtige Schauer körnigen Eises
in Streifen über die grünende Flur.
Aber die Sonne duldet kein Weißes.
Überall regt sich Bildung und Streben,
alles will sie mit Farbe beleben.
Doch an Blumen fehlts im Revier.
Sie nimmt geputzte Menschen dafür.
Kehre dich um, von diesen Höhen
nach der Stadt zurückzusehen!
Aus dem hohlen, finstern Tor
dringt ein buntes Gewimmel hervor.
Jeder sonnt sich heute so gern.
Sie feiern die Auferstehung des Herrn,
denn sie sind selber auferstanden.
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern,
aus Handwerks- und Gewerbesbanden,
aus dem Druck von Giebeln und Dächern,
aus der Straßen quetschender Enge,
aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht
sind sie alle ans Licht gebracht.
Sieh nur, sieh, wie behend sich die Menge
durch die Gärten und Felder zerschlägt,
wie der Fluß in Breit und Länge
so manchen lustigen Nachen* bewegt,
und, bis zum Sinken überladen,

entfernt sich dieser letzte Kahn.
Selbst von des Berges ferner Pfaden
blinken uns farbige Kleider an.
Ich höre schon des Dorfs Getümmel.
Hier ist des Volkes wahrer Himmel.
Zufrieden jauchzet groß und klein:
Hier bin ich Mensch, hier darf ichs sein! 

*Nachen: Boot, Kahn

Johann Wolfgang Goethe: Osterspaziergang
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Diese Geschichte ist eigentlich ge-
logen, Kinder, aber wahr ist sie

doch, denn mein Großvater, von dem
ich sie habe, pflegte immer, wenn er
sie erzählte, zu sagen: „Wahr muss
sie sein, mein Sohn, sonst könnte man
sie ja nicht erzählen.“ Die Geschichte
aber hat sich so zugetragen.

Es war an einem Sonntagmorgen
im Herbst, gerade als der Buchweizen
blühte; die Sonne war am Himmel
aufgegangen, und der
Wind strich warm über die
Stoppeln, die Lerchen san-
gen hoch in der Luft, und
die Bienen summten im
Buchweizen. Die Leute
gingen in ihrem Sonntagsstaat zur
Kirche, und alle Geschöpfe waren
vergnügt, auch der Igel.

Er stand vor seiner Tür, hatte die
Arme verschränkt, er guckte in den
Morgenwind hinaus und trällerte ein
kleines Liedchen vor sich hin, so gut
und so schlecht wie
am Sonntagmor-
gen ein Igel
eben zu sin-
gen pflegt.
Während er
nun so vor
sich hin-
sang, fiel
ihm plötz-
lich ein, er
könnte doch,
während seine
Frau die Kinder wusch und anklei-
dete, ein bisschen im Feld spazieren
gehen und nachsehen, wie die Steck-
rüben standen. Die Steckrüben waren
ganz nah bei seinem Haus, und er
pflegte sie mit seiner Familie zu es-
sen, darum sah er sie auch als die sei-
nigen an.

Gedacht, getan. Er schloss die
Haustür hinter sich und schlug

den Weg zum Feld ein. Er war noch
nicht sehr weit und wollte gerade um
den Schlehenbusch herum, der vor
dem Feld stand, als er den Hasen er-
blickte, der in ähnlichen Geschäften
ausgegangen war, nämlich um seinen
Kohl zu besehen. Als der Igel den Ha-
sen sah, wünschte er ihm freundlich
einen guten Morgen. Der Hase aber,
der auf seine Weise ein vornehmer
Herr war und grausam hochfahrend
noch dazu, antwortete gar nicht auf
des Igels Gruß, sondern sagte mit höh-
nischer Miene: „Wie kommt es, dass

du hier schon so am frühen Morgen
im Feld herumläufst?“

„Ich gehe spazieren“, sagte der Igel.
„Spazieren?“, lachte der Hase. „Du

könntest deine Beine schon zu besse-
ren Dingen gebrauchen.“

Diese Antwort verdross den Igel
sehr. Alles kann er vertragen,

aber auf seine Beine lässt er nichts
kommen, gerade weil sie von Natur
aus krumm sind.

„Du bildest dir wohl ein, du könn-
test mit deinen Beinen mehr ausrich-
ten?“, sagte er.

„Das will ich meinen“, sagte
der Hase.

„Nun, das kommt auf
einen Versuch an“,

meinte der
Igel. „Ich
w e t t e ,
w e n n
wir um
die Wette
laufen, ich lauf schneller als du.“

„Du – mit deinen krummen Bei-
nen?“, sagte der Hase. „Das ist ja zum
Lachen. Aber wenn du so große Lust
hast – was gilt die Wette?“

„Einen Golddukaten und eine Fla-
sche Branntwein“, sagte der Igel.

„Angenommen“, sagte der Hase,
„schlag ein, und dann kann es gleich
losgehen.“

„Nein, so große Eile hat es
nicht“, meinte der Igel, „ich

hab‘ noch gar nichts gegessen; erst
will ich nach Hause gehen und ein
bisschen was frühstücken. In einer
Stunde bin ich wieder hier.“

Damit ging er, und der Hase war es
zufrieden. Unterwegs aber dachte der

Igel bei sich: „Der Hase verlässt sich
auf seine langen Beine, aber ich will
ihn schon kriegen. Er ist zwar ein vor-
nehmer Herr, aber doch ein dummer
Kerl, und das soll er bezahlen.“

Als er nun nach Hause kam, sagte
er zu seiner Frau: „Frau, zieh dich
rasch an, du musst mit mir ins Feld
hinaus.“

„Was gibt es denn?“, fragte die
Frau.

„Ich habe mit dem Hasen
um einen Golddukaten und
eine Flasche Branntwein ge-
wettet, dass ich mit ihm um
die Wette laufen will. Und
da sollst du dabei sein.“

„Omein Gott, Mann“, begann die
Frau loszuschreien, „hast du

denn ganz den Verstand verloren? Wie
willst du mit dem Hasen um

die Wette laufen?“
„Halt das Maul,
Weib“, sagte der
Igel, „das ist
meine Sache.

Misch dich
nicht in
Männer-

geschäf te!
Marsch, zieh dich an und

komm mit!“ Was
sollte also die Frau
des Igels tun? Sie

musste gehorchen,
ob sie wollte oder
nicht.

Als sie miteinander
unterwegs waren,
sprach der Igel zu
seiner Frau: „Nun

pass auf, was ich
dir sage! Dort auf dem langen  Acker
will ich unseren Wettlauf machen. Der
Hase läuft in einer Furche, und ich in
der anderen, und dort oben fangen wir
an. Du hast nun weiter nichts zu tun,
als dass du dich hier unten in die Fur-
che stellst, und wenn der Hase in sei-
ner Furche daherkommt, so rufst du
ihm entgegen: Ich bin schon da!“

So kamen sie zu dem Acker, der
Igel wies seiner Frau ihren Platz an
und ging den Acker hinauf. Als er
oben ankam, war der Hase schon da.
„Kann es losgehen?“, fragte er.

„Jawohl“, erwiderte der Igel.

„Dann nur zu!“ Damit stellte sich
jeder in seine Furche. Der

Hase zählte: „Eins, zwei, drei“ und
los ging er wie ein Sturmwind den

Brüder Grimm: 
Der Hase und der Igel
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Acker hinunter. Der Igel aber lief nur
etwa drei Schritte, dann duckte er sich
in die Furche hinein und blieb ruhig
sitzen. Und als der Hase im vollen
Lauf am Ziel unten am Acker ankam,
rief ihm die Frau des Igels entgegen:
„Ich bin schon da!“

Der Hase war nicht wenig er-
staunt, glaubte er doch nichts an-

deres, als dass er den Igel selbst vor
sich hatte. Bekanntlich sieht die Frau
Igel genauso aus wie ihr Mann. „Das
geht nicht mit rechten Dingen zu“,
rief er. „Noch einmal gelaufen, in die
andere Richtung!“ Und fort ging es
wieder wie der Sturmwind, dass ihm
die Ohren am Kopf flogen. Die Frau
des Igels aber blieb ruhig an ihrem
Platz sitzen, und als der Hase oben
ankam, rief ihm der Herr Igel entge-
gen: „Ich bin schon da!“

Der Hase war ganz außer sich vor
Ärger und schrie: „Noch einmal ge-
laufen, noch einmal herum!“

„Meinetwegen“, gab der Igel zu-
rück. „Sooft du Lust hast.“

So lief der Hase dreiundsiebzigmal,
und der Igel hielt immer mit. Und
 jedes Mal, wenn der Hase oben oder
unten am Ziel ankam, sagten der Igel
oder seine Frau: „Ich bin schon da.“

Beim vierundsiebzigsten Male
aber kam der Hase nicht mehr

ans Ziel. Mitten auf dem Acker fiel
er zu Boden, das Blut floss ihm aus
der Nase, und er blieb tot liegen. Der
Igel aber nahm seinen gewonnenen
Golddukaten und die Flasche Brannt-
wein, rief seine Frau von ihrem Platz
am Ende der Furche, und vergnügt
gingen beide nach Hause. Und wenn
sie nicht gestorben sind, leben sie
heute noch.

So geschah es, dass auf der Buxte-
huder Heide der Igel den Hasen zu
Tode gelaufen hatte, und seit jener
Zeit hat kein Hase mehr gewagt, mit
dem Buxtehuder Igel um die Wette
zu laufen.

Die Lehre aus dieser Geschichte
aber ist erstens, dass sich keiner,

und wenn er sich auch noch so vor-
nehm dünkt, einfallen lassen soll, sich
über einen kleinen Mann lustig zu
machen, und wäre es auch nur ein
Igel. Und zweitens, dass es gut ist,
wenn einer heiratet, dass er sich eine
Frau von seinem Stand nimmt, die
geradeso aussieht wie er. Wer also ein
Igel ist, der muss darauf sehen, dass
auch seine Frau ein Igel ist.

Bastelei

Bauernregeln Ostern
Februar mit Frost und Wind
Macht die Ostertage lind.

Wenn’s am Ostersonntag auch regnet am wingsten,
so regnet’s alle Sonntag bis Pfingsten.

Wind der auf Ostern weht,
noch vierzig Tage steht.

Wenn’s Ostern regnet
Ist die Erde den ganzen Sommer durstig.

Am Gründonnerstag und Karfreitag Regen,
gibt selten Erntesegen.

Osterregen bringt magere Kost,
Ostersonne fette und reichliche.

Kresseköpfe

Was ihr dazu braucht:
rohes Ei, Messer, wasserfester Stift, Erde, Kressesamen, etwas Stroh

So einfach geht’s: Nehmt ein rohes Ei und schlagt die Spitze mit einem nicht zu
scharfen Messer ab! Dabei muss man sehr vorsichtig sein, bittet deshalb am
bes ten eure Eltern um Hilfe. Füllt nun die Eierschale, nachdem ihr sie gereinigt
habt, ungefähr bis zur Hälfte mit Erde und drückt die Kressesamen hinein! Malt
mit einem Stift ein Gesicht auf das Ei und setzt es auf ein Strohbüschel, damit
der Kressekopf aufrecht steht! Wenn die Kresse herauswächst, sieht es aus, als
hätte er Haare. Achtet darauf, dass die Erde immer feucht gehalten wird! Die
Kresse kann man anschließend abschneiden und damit ein Brot oder einen Salat
verfeinern. Guten Appetit!
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Frühlings-Origami
Freut ihr euch auch schon auf den schönen Frühling? Als
Einstimmung haben wir für euch diesmal eine Origami-

vorlage passend zur Frühlingsstimmung vorbereitet. Ihr
braucht dazu einfach nur ein quadratisches Stück Papier.

1. Faltet euer Papier als erstes viermal in der Mitte zusam-
men! Ecke an Ecke und Seite an Seite bis es so aussieht:

2. Faltet als nächstes zwei gegenüberliegende Seiten zur
Mitte des Blattes!

3. Die anderen zwei Seiten werden dann auch zur Mitte ge-
faltet.

4. Macht eine Seite wieder auf und faltet den Mittelpunkt
der Seite zum jeweiligen Rand des Blattes, so dass es fol-
gendermaßen aussieht:

5. Klappt den abstehenden Rand herunter und wiederholt
das Ganze auf der anderen Seite!

6. Die zwei Spitzen auf einer Seite werden wieder aufge-
klappt und die Enden leicht eingeknickt.

7. Die gegenüberliegende Seite wird umgefaltet und das
ganze anschließend nach oben zusammengeklappt.

8. Mit dem Einknicken der unteren Ecke kreiert ihr den
Kopf.

9. Schon ist euer Schmetterling fertig!
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Eierfärben leicht gemacht
Bald ist Ostern und zum Osterfest gehören auch bunte Ostereier. Sie
eignen sich nicht nur zum Verschenken, sondern auch als Dekoration.
Habt ihr schon mal versucht, zu Hause Eier zu färben? Statt herkömm-
licher Eierfarbe aus dem Geschäft, könnt ihr dazu auch andere Sachen

verwenden. Hier zeigen wir euch tolle Naturmaterialien, mit denen ihr
eure Ostereier dieses Jahr abwechslungsreich gestalten könnt, und auch
eine Anleitung für das Färben von Ostereiern mit Zwiebelschalen, was
auch bei den Ungarndeutschen sehr beliebt ist.

Das Eierfärben mit Zwiebelschalen 

für Anfänger

1. Reinigt eure rohen Eier gründlich!
2. Legt reichlich Zwiebelschalen in einen Topf und legt da-

nach so viele Eier hinzu, wie ihr hinterher haben wollt!
3. Achtet darauf, dass die Zwiebelschalen alle Eier gut um-

wickeln!
4. Kocht danach die Eier zusammen mit den Zwiebelschalen

solange, bis sie hart sind. Das wird etwa 10 - 12 Minuten
dauern.

5. Nehmt die Eier vorsichtig mit einem Esslöffel aus dem
Topf und legt sie auf eine Serviette oder ein Küchentuch
zum Trocknen!

6. Solange die Eier noch warm sind, fettet alle einzeln mit
etwas Fett ein, damit sie schön glänzen!

7. Die fertigen braun gefärbten Eier könnt ihr in einen Korb
oder in eine Schüssel legen.

Das Eierfärben mit Zwiebelschalen 

für Fortgeschrittene

1. Reinigt eure rohen Eier gründlich!
2. Legt auf jedes Ei ein oder mehrere kleine Blätter rund-

herum und bindet das Ganze so in einer Strumpfsocke
fest.

3. Legt reichlich Zwiebelschalen in einen Topf und legt da-
nach die dekorierten Eier dazu!

4. Achtet darauf, dass die Zwiebelschalen alle Eier gut um-
wickeln!

5. Kocht danach die Eier zusammen mit den Zwiebelschalen
solange, bis sie hart sind! Das wird etwa 10 - 12 Minuten
dauern.

6. Fischt die Eier vorsichtig mit einem Esslöffel aus dem
Topf und schneidet die Strumpfsocke ab!

7. Nehmt die Eier und die Pflanzenteile aus der Socke und
legt sie auf ein Küchentuch zum Trocknen!

8. Solange die Eier noch warm sind, fettet alle einzeln mit
etwas Fett ein, damit sie schön glänzen.

9. Die Eier mit Blumenmustern kommen besonders gut in
einer Glasschale zur Geltung.

Andere Naturmaterialien, 

die noch zum Färben geeignet sind

 Zwiebelschalen verleihen den Eiern eine braune bis dun-
kelbraune Farbe.

 Rote Beete färben die Eier rot.
 Grüner Tee, Brennnessel und Spinat färben Eierschalen

hellgrün oder dunkelgrün.
 Mit Rotkohl lassen sich Eier violett färben.
Mit Kamillentee oder Safran sowie Kurkumin lassen sich

Eier gelb färben.
 Mit Holunderbeeren oder Heidelbeeren kann ein blauer

Farbton erreicht werden.
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Klassik 

Streifzüge durch die 
Das Wort Klassik kann viele verschiedene Sachen be-
deuten. Es kommt vom lateinischen Wort „classicus“
und heißt zum ersten Rang gehörig. Etwas, das klas-
sisch ist, ist demnach besonders bekannt, besonders
gut und vorbildlich. 

Wer von klassischer Musik spricht, meint meist
Musik, die auf eine bestimmte Weise und mit be-
stimmten Instrumenten gespielt wird: zum Beispiel
auf dem Klavier, der Geige oder der Oboe, oft auch
im Orchester. Für viele Menschen ist klassische
Musik ernsthaft und folgt genau den Noten. 

Musikkenner verwenden die Bezeichnung Klassik
für eine Epoche in einer bestimmten Zeit, von 1730 bis
1830: Komponisten wie Joseph Haydn, Wolfgang Ama-
deus Mozart, Franz Schubert oder Ludwig van Beet-
hoven prägten und kennzeichnen diese Epoche. Wir
laden euch ein, nicht nur aus der Epoche der Klassik
musikalische Werke kennen zu lernen. Das Haupt -
augenmerk liegt bei uns auf einem leichten spieleri-
schen Zugang. Zu dem Text könnt ihr auch die
be sprochenen Beispiele aufmerksam anhören. Viel Spaß
bei dieser Entdeckungsreise durch die Musikliteratur!

Klassik

Joseph Haydn (1732 - 1809): 

„Abschiedssinfonie“

Joseph Haydn hat
den letzten Satz
seiner „Ab-
schiedssinfonie“
so komponiert,
dass die Musiker
nach und nach
aufhören zu spie-
len, ihre Instru-
mente nehmen
und gehen. Zum
Schluss sitzen nur
noch zwei Geiger
da und beenden das Stück. 1772 komponierte Haydn wäh-
rend seiner Anstellung als Kapellmeister beim Fürsten Ni-
kolaus I. Esterházy dieses Musikstück. Es existierte eine
Verordnung, die den Musikern der Kapelle auftrug, ohne
ihre Frauen und Kinder im Schloss Esterházy zu erscheinen,
sobald dort die Sommersaison begann. Den ganzen Sommer
hindurch hatten die Musiker somit keinen Kontakt zu ihren
Familien; davon ausgenommen waren nur zwei Personen,
der Geiger Tomasini und Haydn. Als Grund wurde angege-
ben, dass für so viele Leute kein Platz sei. Als die Musiker
sich beschwerten, weil sie zwei Haushalte zu führen und
Heimweh hätten, zahlte der Fürst, ohne zu zögern, eine Zu-
lage. Die Hauptsache schien ihm, die Frauen und Kinder
seiner Leute nicht sehen zu müssen. Der Musiksommer
1772 zog sich jedoch in die Länge, und die Musiker be-
stürmten Haydn, sich beim Fürsten für sie einzusetzen. So-
mit entstand die „Abschiedssinfonie“ Haydns.

Wolfgang Amadeus Mozart (1756 - 1791): 

„Die Zauberflöte“

„Die Zauberflöte“ ist ein Märchen, in dem sich gute und
böse Mächte gegenüberstehen. Tamino, ein Prinz, verliebt
sich in das Bildnis der schönen Pamina, Tochter der bösen
Königin der Nacht. Er bricht mit dem lustigen Papageno,

dem Vogelfänger
der Königin auf,
um Pamina aus
der Gefangen-
schaft Sarastros
zu retten. Die Kö-
nigin übergibt Ta-
mino eine Flöte
mit Zauberkraft
und Papageno ein
magisches Glo -
ckenspiel, die bei
Gefahr Hilfe leis -
ten sollen. Tamino und Papageno finden den Palast Sarastros
und erfahren dort, dass Pamina erneut geraubt worden ist.
1791 entstand Mozarts bekannteste Oper „Die Zauberflöte“.
Zugleich seine letzte vollendete Oper. Märchenhafte Stoffe
waren damals sehr populär und versprachen ein volles Haus.

Ludwig van Beethoven (1770 - 1827): 

„Ode an die Freude“

Die Europahymne, die offizielle Hymne der europäischen
Union, ist seit 1972 eine Instrumentalfassung des Hauptthemas
„Ode an die Freude“ aus dem letzten Satz der Neunten Sin-
fonie Ludwig van Beethovens. Uraufgeführt wurde sie
1824 und ist die letzte vollendete Sinfonie des Komponisten.
Im Finalsatz der Sinfonie werden zusätzlich zum Orchester
auch Gesangsso lis ten und ein Chor eingesetzt. Als Text

wählte Beethoven das gleich-
namige Gedicht von Friedrich
Schiller. Als erste so genannte
Sinfoniekantate stellt das Werk
eine Zäsur in der Musikge-
schichte dar und beeinflusste
folgende Generationen von
Komponisten. Mit einer typi-
schen Aufführungsdauer von
ca. 70 Minuten sprengt die
Sinfonie deutlich die damals
üblichen Dimensionen und be-
reitete so den Boden für die
zum Teil abendfüllenden Sin-
fonien der Romantik vor.
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Romantik (1)

Robert Schumann (1810 - 1856): „Kreisleriana“

Die „Kreisleriana“ sind ein
1838 komponierter Klavier-
zyklus Schumanns, der als
ein Schlüsselwerk der ro-
mantischen Klavierliteratur
gilt. Den Namen „Kreisle-
riana“ wählte Schumann in
Anlehnung an die von E. T.
A. Hoffmann kreierte Figur
des Kapellmeisters Kreisler.
Diese fiktive Figur, deren
Meinung Hoffmann oft
auch in seinen Zeitschriftenartikeln wiedergibt, erscheint in
den Erzählungen „Kreisleriana“ (enthalten in der Sammlung
„Fantasiestücke in Callot’s Manier“), der Novele „Der goldne
Topf“ und dem unvollendeten  Roman „Lebensansichten des
Katers Murr“. Schumann sah hierin den Inbegriff romanti-
schen Künstlertums und hielt den Zyklus „Kreisleriana“ für
die beste seiner Klavierkompositionen. Auch an diesem Bei-
spiel könnt ihr erkennen, dass oft ein literarischer Stoff der
Komposition als Grundlage diente. Die Widmung erfolgte
an den Komponisten Chopin.

Franz Schubert (1797 - 1828): „Die Forelle“

Franz Schubert
komponierte ganz
viele Kunstlieder.
Eines seiner be-
kanntesten unter ih-
nen ist „Die Fo-
relle“, dessen Text
von Christian
Friedrich Daniel
Schubart stammt.
1817 entstand das
Lied. Die ersten
beiden Strophen, in
denen von der Be-
obachtung einer

Forelle im klaren Bach und dem vergeblichen Warten des
Anglers erzählt wird, bestehen aus einer Reprise des Haupt-
motivs, die dritte Strophe ist dann unterteilt in einen drama-
tischen Part, in dem der Bach getrübt und die Forelle gefangen
wird, und eine weitere Reprise, die die Beobachtung dieses
Akts und die Deutung des Beobachters enthält.

Franz Liszt (1811 - 1886): „Les Preludes“

Von 1848 - 1854 arbeitete Franz Liszt an seiner sinfonischen
Dichtung „Les Preludes“. Lamartines Gedichte stellte er als
Programm für sein Meisterstück: das Leben steht bei ihm im
Mittelpunkt, Kämpfe und Stürme, wie Liebesglück und
Schmerz, Trost und das Erleben der Natur. In Anlehnung an
Hector Berlioz, seinen französischen Komponistenkollegen,

wollte er eine einsätzige
programmatische Form
schaffen. Er beginnt mit
einer wehmütigen Melo-
die, aus der sich das erste
stürmische Hauptthema
entwickelt, das über einen
pastoralen Teil in das
zweite Thema übergeht. In
einer Steigerung mündet
das ursprüngliche Thema
in das erste Hauptthema
als glanzvolle, majestäti-
sche Fanfare. Naturstim-
mungen, ein Sturm, ent-
wickeln sich bildhaft vor
den Augen des Zuhörers.

Richard Wagner (1813 - 1883): 

„Die Meistersinger von Nürnberg“

Richard Wagners Oper „Die Meistersinger von Nürnberg“
wurde 1868 uraufgeführt. Die Spieldauer beträgt 4 1/2

Stunden. Das Werk hat im Gegensatz zu anderen Musik-
dramen Wagners keinen erkennbaren mythologischen Hin-
tergrund. Das Werk stützt sich ganz auf Historisches. Wag-
ner lässt wirkliche Personen aus der Zeit Nürnbergs im
Zeitalter der Reformation, im 16. Jahrhundert, auftreten,
darunter den Dichter Hans Sachs. Dieser in Nürnberg und
ganz Süddeutschland geliebte und verehrte Dichter und
Schustermeister (1494 – 1576) war mit über 6.000 Werken
(ca. 4.000 Meisterlieder, ca. 1800 Spruchgedichte, ca. 200
Dramen, Fabeln und Schwänken) einer der produktivsten
deutschen Dichter. Er war nicht nur der bekannteste Ver-
treter der Meistersänger, sondern auch ein sehr großzügiger
Mensch. Das Wort Meister-Singer besitzt eine doppelte
Bedeutung. Einerseits waren alle Mitglieder der damaligen
Gilden Meister in ihrem jeweiligen Beruf, andererseits
bildeten die Meistersinger in vielen deutschen Städten
eine eigene, angesehene Zunft, in deren fünfstufigem
Rangsystem der Meistertitel analog zum Handwerkerberuf
nur durch ein wirkliches Meisterstück errungen werden
konnte. Die Ouvertüre trägt die Form einer sinfonischen
Dichtung, nach Lisztschem Vorbild.

(Fortsetzung in der nächsten Nummer)

für Kinder

Musikliteratur auf einen Blick (2)
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Singend auf den Osterhasen warten 

Häschen in der Grube

Text: Friedrich Froebel zugeschrieben
Melodie: Ernst Anschütz

1.     Häs-    chen  in      der       Gru-   be          saß    und schlief.
2.     Häs-    chen, vor    dem     Hun-   de          hü-     te dich!

Ar-  mes   Häs-  chen     bist       du      krank,             dass      du       nicht     mehr       hüp-       fen  kannst?
Hat  gar     ei-    nen      schar-    fen     Zahn,              packt    da-      mit        mein       Häs-       chen   an.

Häs-     chen,  hüpf!         Häs-     chen,   hüpf!           Häs-     chen,         hüpf!
Häs-     chen,  lauf!          Häs-     chen,   lauf!            Häs-     chen,         lauf! 

Ziehe deinen Stift 
von Punkt zu Punkt 

und verbinde die Reihe 
einfach nach den Zah-

len! Am Ende färbe 
das Ergebnis 
nach deinem 

Geschmack aus! 

Mit diesem süßen, im deutschen Sprachraum sehr verbreiteten Kinderlied könnt ihr singend und spielerisch auf den Osterhasen
warten. Lernt zuerst das Lied auswendig, dann spielt und singt es zusammen mit euren Freunden! 

Spielbeschreibung:
Ein Kind (das Häschen) sitzt in der Mitte des Kreises und schläft. Bei „Häschen, hüpf“ erwacht das kleine Häschen und
hüpft zu einem anderen Kind, der das nächste Häschen wird. Ein anderes Kind (der Hund) lauert außerhalb des Krei-
ses, und bei der zweiten Strophe bricht es den Kreis durch und versucht das Häschen zu erwischen.

Häschen-Rätsel-Zahlenbild 
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Die Farben und auch die Speisen spielen in der Osterzeit
eine wichtige Rolle in den Familien. Das Osterfest wird
in vielen Ländern gefeiert. Hier zeigen wir euch eine

Auswahl an Symbolen und Dingen, die mit Ostern in
Verbindung stehen. Bestimmt kennt auch ihr viele von
ihnen, oder?

Ostereierlei

Osterlamm

Das Lamm ist ein Symbol der Unschuld und der Wehrlo-
sigkeit. Es war schon vor der Verbreitung des Christentums
als Opfertier bekannt. Bei den Christen ist Jesus Christus

das Lamm Got-
tes, der sich stell-
vertretend für alle
Menschen geop-
fert hat. Bei den
ersten Christen
wurde zur Oster-
zeit ein Lamm
geschlachtet und
als Opfer unter

den Kirchenaltar gelegt. Das Lammfleisch wurde nach der
Fastenzeit gegessen. In Deutschland ist es in einigen Ge-
genden bis heute Brauch, ein Osterlamm zu backen.

Bedeutung der Farben

Ostern ist eine
farbenfrohe Zeit.
Der Frühling
bringt viele Far-
ben mit sich, und
auch an den bun-
ten Ostereiern
sieht man eine be-
stimmte Symbo-
lik. Die typischen
Farben für Ostereier sind rot, grün, gelb, orange und weiß.
Wofür stehen diese Farben? Rot ist die Farbe der Liebe,
der Kraft, der Lebensfreude, des Blutes und zu Ostern auch
das Symbol des Opfertodes Christi. Weiß ist die Farbe der
Reinheit. Grün ist die Farbe der Hoffnung, des Frühlings
und der Harmonie. Gelb ist die Farbe des Lichtes und der
Sonne. Orange ist die Farbe der Kraft und von Ausdauer.

Motive auf Ostereiern

In Ungarn gibt es besonders oft bunte, aufwändig verzierte
Eier zur Osterzeit zu sehen. Bei den Ungarndeutschen gab

es nur selten auf-
fallende Muster.
Die Symbolik der
Muster auf den
Ostereiern hat
auch eine Bedeu-
tung. Das Kreuz
steht für Liebe,
Hoffnung und den
Sieg Christi über

den Tod. Endlose Linien stehen für ewiges Leben und Un-
endlichkeit. Pflanzen symbolisieren die Jugend, die Ge-
sundheit und die Güte. Punkte und Tropfen stehen für die
Tränen von Maria. Der Hahn oder das Huhn stehen für
Fruchtbarkeit. Sonnenstrahlen stehen für Wärme und Licht.
Dreiecke können unterschiedlich gedeutet werden, sie stehen
einerseits für die Dreifaltigkeit, andererseits auch für Luft,
Wasser und Himmel.

Eiersuche

Ein sehr be-
kannter Brauch
der Osterzeit ist
die Eiersuche.
Wo er genau
seinen Ur-
sprung hat, ist
zwar umstritten,
es gibt aber
viele Möglich-
keiten. Man
geht davon aus,
dass die Eiersu-
che einen heidnischen Ursprung hat, denn Eier zu verschen-
ken galt schon bei den Germanen als Brauch, um die Früh-
lingsgöttin Ostara zu ehren. Später wurde dieser Brauch
von der Kirche abgeschafft und danach hat man die Eier
nur versteckt.

Osterkerze

Die Osterkerze ist euch vielleicht aus der Kirche bekannt.
In der christlichen Liturgie der westlichen Welt wird die
Osterkerze in der Kirche zuerst in der Osternachtfeier ent-

zündet und besteht aus
Bienenwachs. Auf der
Osterkerze steht auch im-
mer das Jahr, in dem sie
angezündet wird, und
meistens auch ein Kreuz.
Eine Kerze am Osterfest
anzuzünden ist übrigens
ein sehr alter Brauch, die
erste Erwähnung stammt
aus dem Jahr 384 aus ei-
nem Brief des heiligen
Hieronymus. Die Oster-
kerze ist eigentlich ein
Überbleibsel aus der
heidnischen Zeit, als
Feueropfer sehr oft dar-
gebracht wurden.



Osterbräuche rund um den Globus
In vielen Ländern der Welt ist Ostern ein großes Fest, doch nicht
überall wird das Osterfest gleich begangen. Hier zeigen wir euch ei-
nige Osterbräuche aus verschiedenen Ländern.

Italien

In Italien wird
Ostern mit vielen
christlichen Tradi-
tionen gefeiert. Das
Osterfest heißt da
Pasqua. Ein tradi-
tionelles Gericht an
Ostern ist in Italien
die so genannte
Torta Pasquetta, ein Salzgebäck mit Eiern und Spinat. Ge-
backen wird auch ein Süßgebäck in der Form einer Taube.
Am Tag der Auferstehung machen viele Familien ein ge-
meinsames Picknick mit Freunden.

Luxemburg

An Karfreitag
ziehen die Kinder
in Luxemburg
mit Schlehdorn-
sträuchern durch
die Straßen, die
mit bun ten Pa-
pierblumen und
Schleifen ge-
schmückt sind.
Dieser Brauch

heißt Jaudes, und auch die Sträußchen werden so genannt.
Die Sträußchen werden noch am selben Abend verbrannt.
Diesen Brauch gibt es schon seit dem Mittelalter. Die
weiteren Festlichkeiten im Land verlaufen ähnlich wie in
den anderen umliegenden Ländern.

Israel

Das Osterfest ist
in Israel der Pes-
sach. Dieses Fest
dauert sieben
Tage, bei den or-
thodoxen Juden
acht Tage lang.
Laut der jüdi-
schen Religion
darf man zu die-
ser Zeit nichts essen, was gesäuert ist, deshalb muss man
vor dem Pessachfest alles aus dem Haus schaffen, was dem
nicht entspricht. Als säuernde Speisen gelten Weizen, Rog-
gen, Gerste, Hafer und Dinkel und alles, was aus ihnen her-
gestellt wird. Vor dem Pessachfest ist es auch Brauch, die
Wohnung zu reinigen. Das Festmahl ist traditionell ein
Osterlamm, das mit unterschiedlichen Soßen gegessen wird.

USA

In New York wird
Ostern mit einer
riesigen Osterpa-
rade, der „Easter
Parade“, auf der
berühmten 5th
Avenue gefeiert.
An diesem Tag ver-
kleiden sich viele
und veranstalten ei-
nen bunten Umzug
mit geschmückten Wagen. Auch das traditionelle Eierrollen
wird jedes Jahr am Weißen Haus abgehalten. Das erste öf-
fentliche Ostereierrollen für Kinder wurde von Dolley Ma-
dison, der Ehefrau des amerikanischen Präsidenten James
Madison, um 1810 veranstaltet. Die Teilnehmer bekommen
heutzutage jedes Jahr ein exklusives signiertes Ei vom Prä-
sidenten.

Schweden

In Schweden wird
Ostern mit vielen
Bräuchen gefeiert.
Mit Feuerwerken und
großem Lärm werden
die bösen Osterhexen
verjagt. Am Samstag
vor Ostern verkleiden
sich viele als Oster-
weiber und betteln
von Haus zu Haus um
Süßigkeiten.

Schweiz

In der Schweiz wird das Osterfest in allen Kantonen unter-
schiedlich gefeiert. Das Suchen von Ostereiern ist vielerorts
bekannt, aber es gibt auch andere Bräuche, die ebenfalls
sehr alt sind. Zum Beispiel die Passion in Mendrisio, im
italienischen Kanton Tessin. Da wird in der Karwoche die
biblische Passionsgeschichte gezeigt. In der Stadt Romont
im Westen des Landes ziehen schwarz gekleidete Klage-
weiber durch die Straßen. Sie werden Les Pleureuses ge-
nannt und tragen ein Tuch mit sich, mit dem die hl. Veronika
den Schweiß von Christi Stirn abgewischt hat. Diese Kla-

geweiber werden
mit Gesang beglei-
tet. In der Stadt Lu-
zern finden jedes
Jahr Osterkonzerte
statt. Im Kanton
Wallis werden an
Ostern traditionell
Brot, Käse und
Wein verteilt.
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1. Was ist das größte Fest der Christen?
a. Weihnachten
b. Ostern
c. Pfingsten

2. Warum werden die Ostereier mit bun-
ter Farbe gefärbt?

a. Um gekochte Eier von den frischen
zu unterscheiden.

b. Damit man sie leichter findet. 
c. Damit sie besser schmecken.

3. Welches Tier hat nichts mit Ostern
zu tun?

a. das Osterlamm
b. der Osterhamster
c. der Osterhase

4. Ostern leitet sich von Ostara ab; was
bedeutet dieses Wort?
a. Ostara heißt Ostern in einem alten

Dialekt.
b. Ostara heißt Ostern auf Lateinisch.
c. Ostara ist der Name der Göttin der

Morgenröte. 

5. Wie kamen die Osterinseln zu ihrem
Namen?

a. Weil sie an Ostern entdeckt worden
sind.

b. Weil die Insel nur von Hasen bewohnt
war. 

c. Durch ihren Entdecker Stephan
Ostern.

6. Was feiern die Christen an Ostern?
a. die Auferstehung Jesu
b. Jesu Geburt
c. den Frühlingsanfang 

7. Warum bringt der Osterhase die
Ostereier?

a. Der Osterhase kann schnell hüpfen, so
kann er die Ostereier rasch verteilen. 

b. Der Osterhase ist ein Symbol der
Fruchtbarkeit.

c. Die Hühner sind zu müde.

8. An welchem Tag sollen die Christen
nicht fasten?
a. am Ostersonntag
b. am Karfreitag
c. am Aschermittwoch 

9. Wann wird das Licht der Osterkerze
an die Gläubigen weitergegeben?
a. am Ostermontag
b. zu Pfingsten
c. in der Osternacht

10. Wann erinnern wir uns an den Tod
Jesu?

a. am Gründonnerstag
b. am Karfreitag
c. am Ostersonntag

11. Auf welchem Tier ist Jesus am Palm-
sonntag nach Jerusalem geritten?
a. auf einem Kamel
b. auf einem Pferd
c. auf einem Esel

12. Wann erinnern wir uns an das Letzte
Abendmahl?
a. am Karfreitag
b. am Palmsonntag
c. am Gründonnerstag

13. Wie lange dauert die Osterzeit?
a. eine Woche
b. 50 Tage
c. 5 Tage

14. Seit wann sind verzierte Ostereier
bekannt?

a. seit 1000 Jahren
b. seit 1953
c. seit dem 17. Jahrhundert

15. Warum machten die Kelten und Ger-
manen Osterfeuer?
a. Um die Fruchtbarkeitsgöttin Ostara

zu ehren.
b. Sie haben gefroren.
c. Damit haben sie geleuchtet.

16. Was wird 40 Tage nach Ostern ge-
feiert?
a. Pfingsten
b. Totensonntag
c. Christi Himmelfahrt

17. Was gibt es auf den Osterinseln zu
finden?
a. Ostereier
b. Osterhasen
c. riesige Steinskulpturen

18. Wofür laufen die Menschen beim
Ostermarsch?
a. Für den Frieden.
b. Gegen den Verzehr von Hasen.
c. Für farbige Ostereier. 

19. Der wievielte Sonntag ist der Oster-
sonntag nach dem ersten Frühlingsvoll-
mond?
a. erste
b. zweite
c. dritte

20. Was wollen die Skandinavier mit
ihren Osterfeuern vertreiben?
a. den Frühling und die Liebe
b. den Winter und böse Geister
c. niemanden
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Das große Oster-Quiz * Das große Oster-Quiz * Das große Oster-Quiz

1b, 2a, 3b, 4c, 5a, 6a, 7b, 8a, 9c,
10b, 11c, 12c, 13b, 14c, 15a, 16c,
17c, 18a, 19a, 20b

Hallo Kinder! Ostern ist bald da! Ihr habt sicherlich schon sehr viel über Ostern
gelesen, gelernt und gehört. Testet doch mal euer Wissen in unserem großen
und nicht ganz einfachen Oster-Quiz! Einverstanden? 

Lösungen: 



Ich hatte einen Traum, dass ich ein
riesiges Brötchen esse. Als ich auf-
wachte, war mein Kissen ver-
schwunden.

*
Eine Blondine leiht sich von ihrer
Freundin eine DVD aus. Nach eini-
gen Tagen bringt sie sie völlig zer-
kratzt zurück. Ihre Freundin schreit
sie wütend an: „Was hast du denn
mit meiner DVD gemacht?“

„Nichts Besonderes, ich habe nur
die besten Stellen markiert“, sagt die
Blondine unschuldig.

*
Der Vater singt am Abend seinen bei-
den Kindern ein Wiegenlied vor.
Meint das Vierjährige zum Zweijäh-
rigen:

„Tu schon so, als würdest du
schlafen, damit er endlich aufhört!“

*
„Fritzchen, was hast du mit deiner
neuen Mütze gemacht, dass sie so
zerknittert und verschmutz ist?“

„Die Kinder haben sie mir weg-
genommen und Fußball damit ge-
spielt.“

„Und du hast nur so dabeigestan-
den und zugesehen?“

„Neee, Mutti, ich war der Tor-
mann.“

*
Zwei Besoffene torkeln bei Mond-
schein nach Hause und glotzen den
Vollmond an.

„Du hast bessere Augen, Freund-
chen. Schau mal nach, wie spät es
ist“, sagt der eine.

„Woher soll ich das denn wissen,
man hat doch die Zeiger abmontiert.“

*
„Hast du’s gehört?! Karl wurde ges -
tern vom Nachbarshund gebissen.

„Und wie geht es ihm?“
„Ihm geht es gut, aber der Hund

leidet nun an Alkoholvergiftung.“

Was geschah an diesem Tag …? 
… vor 20 Jahren, am 23. März 1998,
gewann der vierzehnfach nominierte
Film „Titanic“ bei der Oscarverleihung
elf Preise.

… vor 116 Jahren, am 24. März 1902,
wurde die Flagge von Neuseeland in
ihrer heutigen Form als offizielle Na-
tionalfahne des Landes angenommen. 

… vor 61 Jahren, am 25. März 1957,
gründeten sechs Staaten (Belgien, die
Bundesrepublik Deutschland, Frank-
reich, Italien, Luxemburg und die Nie-
derlande) die Europäische Wirtschafts-
gemeinschaft und die Europäische
Atomgemeinschaft.  

… vor 23 Jahren, am 26. März 1995,
trat das Schengener Abkommen für die
ersten sieben EU-Staaten in Kraft. 

… vor 147 Jahren, am 27. März 1871,
fand in Edinburgh das erste Länder-
spiel im Rugby statt, und zwar zwi-
schen Schottland und England. 

… vor 4 Jahren, am 28. März 2014,
wurde die 4. Metrolinie in Budapest
übergeben. 

… vor 79
Jahren, am
29. März
1939 ist der
berühmte ita-
l i e n i s c h e
Schauspieler,
Terence Hill
geboren. 

… vor 165
Jahren, am
30. März
1853, starb
V i n c e n t
van Gogh,
der be-
rühmte nie-
de r länd i -
sche Maler
und Zeich-
ner. 

… vor 129 Jahren, am 31. März 1889,
wurde der Eiffelturm in Paris einge-
weiht. 

… vor 204 Jahren, am 1. April 1814,
wurden die ersten Gaslaternen in den
Londoner Straßen angezündet. 

… vor 44 Jahren, am 2. April 1974,
wurde das Dortmunder Westfalensta-
dion (größtes Stadion in Deutschland)
mit einem Benefizspiel zwischen Bo-
russia Dortmund und dem FC Schalke
04 eröffnet.

… vor 102 Jahren, am 3. April 1916,
schlug in Nordhessen der größte in
Deutschland niedergegangene Meteorit
ein. 

… vor 45 Jahren, am 4. April 1973,
wurde der 197 Meter hohe Fernseh-
turm in Fünfkirchen übergeben.

… vor 20 Jahren, am 5. April 1998,
wurde das längste freitragende Mittel-
stück der Welt, die Akashi-Kaiky-
Brücke in Japan, für den Verkehr frei-
gegeben. 

Gegründet von Beate Dohndorf 
(1943-2017)

Unsere Anschrift: 
Budapest, Lendvay u. 22 H-1062

Telefon: +36 1 302 68 77
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

NZjunior im Internet bis Ende 2016: 
www.neue-zeitung.hu
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Steine
Christus spricht: Es wird hier nicht ein
Stein auf dem andern bleiben, der nicht
zerbrochen werde (Mt 24,2)

Kein Stein wird auf dem anderen blei-
ben – dies sagt Jesus kurz vor seiner
Kreuzigung zu den Jüngern. Die Stelle
bezieht sich, man kann es nachlesen, auf
den Jerusalemer Tempel, der später im
Jahre 70 wirklich zerstört werden wird.
Mit ihm endet dann auch bald das histo-
rische biblische Israel. Eine Prophetie
Jesu also? Im Johannesevangelium (Joh
2) spricht Jesus ähnlich vom Tempel, als
er sagt, er könne ihn in drei Tagen wie-
deraufbauen. Vorsichtshalber schreibt
der Evangelist dazu, dass er damit sei-
nen eigenen Leib meinen würde. 

Aber beide Bilder haben eine ähnliche
Richtung und Aussage: die Steine und
Gebäude selbst sind nicht so wichtig –
auch unsere Kirchen nicht –, es kommt
auf den Glauben an. Tatsächlich gelingt
es dem Judentum, ohne den Tempel
auszukommen, die Heilige Schrift, die
Tora, nimmt die Stelle des Tempels ein.
Aber das Bild der Steine lässt noch
eine andere Assoziation zu, die mit dem
Tempel nichts mehr zu tun hat. Denn
Steine  stehen heute für uns auch für die
Dinge, die Sorgen machen und das Herz
 beschweren. So kann einem ein Stein
vom Herzen fallen. Steine stehen auch
für die Mauern, die wir um uns ziehen.
Diese Mauern will Gott sprengen, diese
Lasten, die uns beschweren, von uns
nehmen. Er macht uns die Sicht und
die Herzen frei, damit wir frei und auf-
recht durch das Leben gehen können.
Am Ostermorgen ist es dann auch ein
Stein, der Jesus bei den Toten halten
soll – aber der Stein vor dem Grab ist
weggerollt! So lautet die alte Osterbot-
schaft. Möge Gott auch in unserem Le-
ben die Steine zerbrechen und von uns
nehmen!

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs
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Zentrum-Programme 
im Haus der Ungarndeutschen

Auf dem Teppich: 
Neue Impulse im St. Gerhards-Werk Ungarn

Mittwoch, 28. März, um 18.00 Uhr
Das St. Gerhards-Werk Ungarn wurde 1991 in Budapest mit dem Ziel ge-
gründet, die geistliche Identität der Ungarndeutschen zu wecken und ihre
Religiosität zu fördern. Der Vorstand wird über die heutige Situation und
die Zukunftspläne des Vereins berichten. Neue Impulse werden dabei auch
von Bernhard A. Kollmann, dem Seelsorger der Deutschsprachigen Ka-
tholischen St.-Elisabeth-Gemeinde, erwartet. Pfarrer Kollmann wird über
seine Vorhaben sowie über die Zusammenarbeit mit den katholischen Un-
garndeutschen sprechen, aber er wird auch die religiösen Aspekte der Oster-
zeit beleuchten. Deutsche Fasten- und Osterlieder werden vom Wudigesser
Frauenchor gesungen. (HdU, Budapest VI., Lendvay u. 22)

Chor & Orchester-Konzert der Maria
Ward Schule Landau/Pfalz

Auf Einladung der Katholischen Gemeinde deutscher Sprache Budapest
geben Chöre und Orchester der Maria Ward Schule Landau in Budapest
ein Konzert
Termin: Sonntag 8. April um 19.30 Uhr
Ort: Szent Ferenc sebei templom, Budapest I., Fô utca 43
Eintritt frei, Spende zu Gunsten der Gemeinde erwünscht!

Gerhardsmesse in der Felsenkapelle am Bocksberg in Ofen
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Der Pastor in Sektschi: 
Wilhelm Straner war langjähriger Pfar-
rer der evangelischen Gemeinde Sek -
tschi/Kaposszekcsô. Die Kinder und Ju-
gendlichen des Dorfes ärgerten oder
neckten den Pfarrer zu gern und riefen
ihm auch hinterher „... Straner Vilmos
paaap“ und die größeren Jungs auch
heimlich unziemliche Sprüche. Und
merkten erst in ihren späteren Jahren,
was für ein fürsorglicher und liebevoller
Mensch und Geistlicher ihr Pfarrer war
und schämten sich für ihr dummes Ver-
halten. Seine kleinen Schrullen und
Schwächen machten den physisch klei-
nen Mann, der zur Dorfelite zählte, sym-
pathisch und liebenswert.

Wilhelm Straner wurde 1866 in
Ödenburg geboren, studierte Theologie
in Ödenburg, war lange Priestersekretär
in Westungarn und kam als 40-jähriger
Mann, verheiratet mit Elisabetha Kiss,
als Nachfolger des ersten Pfarrers der
Gemeinde, Reichert Gyula/Julius, der
von 1812 -1816 das Amt bekleidete,
nach Sektschi. Seine zwei Töchter, Eli-
sabetha Marta, 1918, und Emma Margit,
1921, wurden schon in Sektschi gebo-
ren. Beide Töchter haben auch in Sek -
tschi, die ältere 1942, die jüngere 1944
geheiratet. Straner blieb bis 1947 in
Sektschi, ging nach Ödenburg zurück,
wo er 1952, in seinem 86. Lebensjahr,
starb.

Sein Religionsunterricht war mit al-
lerlei Bibelsprüchen und deren Auswen-
diglernen gefüllt. In den Kriegsjahren
war er auch Lehrervertreter. Er kam im-
mer in schwarzem Anzug, weißem
Hemd mit Stehkragen und einem
schwarzen Zylinderhut. Sein Hut diente
auch zum Nachhelfen mit einem Klop-
fen auf den Kopf, wenn einer nicht
schnell genug antwortete oder gar die
Antwort nicht wusste. Das Kopfhut-
klopfen galt aber mehr den Jungens, die
Mädchen behandelte er behutsamer,
hatte er doch auch zwei hübsche Töch-
ter.

Den Rohrstock schwang er nicht.
Wenn Pfarrer Straner durch das Dorf
lief, allein, mit einem der Lehrer oder
Kirchenvorstand, ging er immer mit
Hut, den er allerdings zu warmen Jah-
reszeiten in der Hand trug und damit
freundlich in die Höfe grüßte.

Bei Schulausflügen war Pfarrer Stra-
ner immer mit von der Partie und hat
unterwegs erklärt, auf Besonderheiten
hingewiesen, manchen an die Hand ge-

nommen, doziert und nicht nur physisch
geführt. Mir hat er auf einem dieser letz-
ten Ausflüge angeraten, doch aufs Gym-
nasium zu gehen und Lehrer oder gar
Pfarrer zu werden, wie er. Die meisten
Ausflüge, im Frühling oder Herbst, gin-
gen durch die Sarád, den unteren Ja-
rosch hinauf zum Brunnen im oberen
Teil, auf Tiszbergers Wiesen. Da konn-
ten sich die Schüler unter den Obstbäu-
men tummeln und austoben, derweil die
Lehrer und der Pfarrer in die Presshäu-
ser einkehrten oder unter deren Keller-
vorbauten den „Heurigen“ oder auch
„Gestrigen“ probierten. Auch Großvater,
der ehemalige Kleinrichter, ließ seinen
Schiller aus dem Ziehkürbisheber sprit-
zen und unterhielt sich und scherzte gern
mit den Lehrern und dem Pfarrer. Mit
dem jahrgangsälteren Pfarrer pflegte er
geradezu einen freundschaftlichen Ton
und scherzte mit ihm lieber als mit den
„Lehrergrünschnäbeln“. 

Manches Mal torkelte der Ausflug
aus dem Jarosch heim, doch meist zog
er weiter über den Ödberg, von Rich-
ter-Gesellmanns in den Jergesch. Oft
begann der Ausflug auch in einem von
diesen, nur der Ödberg hatte weniger
schöne Presshäuser in Reihe mit Wiesen
davor und die Hänge waren steiler. Auf
den Wiesen im Jergesch tummelten sich
die Schüler ähnlich wie im Jarosch auf
den, den Presshäusern vorgelagerten,
Streuobstwiesen, von Lötz und Juste
vorn bis hinter zu den Lemles, Schult-
heißes, Scherers, Gesellmanns und
Krauts. Und Pfarrer und Lehrer spielten
das gleiche Spiel und schauten oder
wussten schon, welcher Keller geöffnet
hat, oder wo der Wein besser oder gast-
freundlicher floss. Und so endete jeder
Schulausflug aller Klassen (eins bis
sechs!) mit strahlend frohen Gesichtern
der Schüler im plappernd lauten Heim-
gang, mancher gar mit Gesang. Derweil
Lehrer und Pfarrer durstgestillt und zu-
frieden wankten, Pfarrer Straner nicht
selten die Kinder mit seinem Hut klop-
fend neckte oder von den großen Mädels
eingehenkelt heimgeführt worden ist,
was er sich gern gefallen ließ, im Rück-
gefühl an schöne Stunden mit seinen
zwei Töchtern. Die grienenden, neidi-
schen und teils fatalistischen Blicke der
größeren Jungs, die wohl auch schon
gern so von zwei Mädels eingezwängt
heimgeleitet worden wären, fehlten auch
nicht.

Sein sonntäglicher Gottesdienst war
ein konstantes Ritual. Er fand vormit-
tags 10.00 Uhr und nachmittags 14.00
Uhr statt. Am Vormittagsgottesdienst
nahm die jüngere und die mittlere Ge-
neration teil, am Nachmittagsgottes-
dienst vor allem die älteren Frauen, die
am Vormittag am heimischen Herd das
sonntägliche Mittagsmahl für die Fami-
lie bereiten durften. Für die Schüler war
die Teilnahme an beiden Gottesdiensten
eine Pflicht. In der Kirche gab es eine
feste Sitzordnung. Auf der linken Em-
pore saßen die männlichen Schüler so-
wie die männlichen Jugendlichen bis
zur Eheschließung, altersgegliedert von
oben nach unten. Nach der Eheschlie-
ßung nahmen die Männer etwa bis zum
50. Lebensjahr auf der rechten Empore
Platz. Mädchen und Frauen war die
linke Seite des Kirchenschiffes vorbe-
halten, altersmäßig gegliedert von vorn
nach hinten. Die älteren Männer saßen
im Kirchenschiff rechts. Die ersten
Bankreihen im Nachmittagsgottesdienst
waren den Schülern vorbehalten, wieder
rechts Jungs, links Mädchen, von vorn
nach hinten, von der ersten Klasse zu
den höheren steigend.

Das Erinnerungsläuten zum Gottes-
dienst wurde eingeleitet mit kurzen
Tönen der kleinen Glocke um 9.00 Uhr.
Eine halbe Stunde später, 9.30 Uhr, er-
klang für wenige Minuten die mittlere
Glocke. Um 10.00 Uhr erfolgte das „Zu-
sammenläuten“ aller drei Glocken. Das
Geläut endete, wenn der Pfarrer in seiner
Kabine am Kanzelaufgang links Platz
genommen hatte. Die beiden Kirchenväter
(Kuratoren; sie zählten zu den etwa
sechs gewählten Presbytern als verant-
wortlich für den Ablauf des Gottesdiens -
tes, Anzeigen der Lieder, Opfersamm-
lung) saßen in der kleinen Bank neben
der Pfarrkabine. Die Angehörigen des
Pfarrers und der Lehrer saßen in der
rechten Kabine.

Der Vormittagsgottesdienst erstreckte
sich über zwei Stunden! Die Predigt in
Auslegung seiner Bibeltexte war oft
zeitbezogen, Vorkommnisse wurden ein-
geflochten und eingeordnet und seine
Blicke und seine Gestik richteten sich
eindeutig in Richtung der Emporen-
oder der Schiffseiten. 

Am Ende des Kirchgangs erklang
zum Vater-unser-Gebet die mittlere Glo -
cke. Der Glöckner hatte sehr aufzupassen
und schnell zu handeln, denn der Auszug

NEUE ZEITUNG, NR. 12-13/2018, SEITE 30 





NEUE ZEITUNG, NR. 12-13/2018, SEITE 31 UNGARNDEUTSCHE CHRISTLICHE NACHRICHTEN

Wilhelm Straner
aus der Kirche war mit Orgelspiel be-
gleitet. Und nach dem Ziehen der Glocken
und deren Dämpfung musste er auch
schon aufs Brett und dem Kantor die
Orgelluft treten. Das Vaterunserläuten
war ein wichtiges Zeichen für die zu
Hause gebliebene Köchin, meist die
Großmutter, sie konnte dann auch ohne
Uhr ausrechnen, in welcher Zeitkürze
das Essen auf den Tisch musste.

Der Nachmittagsgottesdienst fand für
die ältere Generation, meist ältere Frauen,
und die Schüler der ersten bis vierten
Klassen statt. Die Zeremonie war kurz,
ohne lange Predigt, und er verstand es
gut, im Nachmittagsplauderton seine
Empfehlungen und Mahnungen den
Frauen unter die Kopftücher zu setzen.
Wenn der Pfarrer auswärts predigte, der
Sektschier Straner den mit ihm befreun-
deten Pfarrer Büki in Meknitsch vertrat
oder er krank war, führte der Kantor
einen Gebetsgottesdienst durch.

Die Taufen fanden zumeist schon am
ersten Sonntag nach der Geburt statt.
Was dadurch bedingt war, dass bei der
hohen Kindersterblichkeit im Falle des
Todes eine christliche Bestattung erfolgen
konnte. Getauft wurde im Anschluss an
den Vormittagsgottesdienst, wobei die
Paten vor dem Altar, vorn im Schiff,
Platz genommen haben. Im Anschluss
an die Taufe zogen die Paten mit dem
Kind und seinen Eltern im feierlichen
Zug zu dem Festschmaus bei der Familie.
Der Pfarrer hat an solchen Festessen
nur manchmal teilgenommen, seine
ganze Familie dazu einzuladen konnten
sich wenige leisten.

Die Konfirmationen fanden bereits
am Ende der sechsten Klasse, d. h.
bereits mit zwölf Jahren statt. Das war
offensichtlich dadurch bedingt, dass zu
Straners Hauptjahren mit Abschluss der
sechsten Klasse die Jugendlichen ins
Leben traten. Die Vorbereitungen zur
Konfirmation erstreckten sich über meh-
rere Monate mit bezogenem Religions-
unterricht und Auswendiglernen. Grund-
lage war der Kleine Katechismus von
Martin Luther. Außerdem gab es für
den evangelischen Kirchendistrikt ein
Konfirmationsbüchlein. Darin waren
etwa über hundert kurze Fragen und zu-
gleich die mehr oder weniger ausführli-
chen Antworten formuliert. Die Ant-
worten waren von allen Konfirmanden
auswendig zu lernen! Der Konfirma -
tionsunterricht fand abwechselnd in der

Schule und im Pfarrhaus statt und war
für alle evangelischen Lutheraner der
Klasse Pflicht. Am Tage der Konfirmation
wurden die Antworten vor dem Altar
nach dem Zufallsprinzip abgefragt, aber
ob das wirklich dem Zufall überlassen
war, kann heute nach meiner Hoch-
schullehrzeit angezweifelt werden. 

Die Konfirmation wurde traditionell
auf einem Schmuckblatt mit Eintragung
des Konfirmationsspruches mit Unter-
schrift von Pfarrer Straner bestätigt. Die
letzten nach dem Krieg waren in unga-
rischer Sprache auf ungarischen Vor-
drucken. 

Zu der traditionellen schwarzen, später
weißen Tracht, trugen die Mädchen einen
mit Perlen besetzten Kranz. Die Kleidung
der Jungs war schmucklos, sie bestand
aus einem weißen Hemd und dunklem
Anzug. Sie durften aber ab der Konfir-
mation längere Haare, „eine Frisur“, zu-
meist gescheitelt, tragen. Und der Kon-
firmand konnte fortan als Pate fungieren.
Nach der Zeremonie schloss sich das
Festessen, allgemein mit den Taufpaten
zusammen, der Familie an.

Meine Konfirmation fand im Frühjahr
1947, in den wirren Tagen, am 26. 5.
1947, statt, wo der größte Teil der Deut-
schen in der zweiten Enteignungswelle
von Haus und Hof mussten. Es war die
letzte Konfirmation des Pfarrers Straner
in Sektschi und überhaupt, und notge-
drungen auf Ungarisch.

Wir waren zu Pfingsten im Nach-
barhaus, im leeren Schultheiß Peters
Haus, gerade so zur Ruhe gekommen.
Die Stimmung zum Feiern war allen
genommen, so dass eine Hinkelnudel-
supp mit Hinkelflaasch, Filzel und Pa-
radeissoße schon ein schönes festliches
Mal darstellte, das aber ohne Paten
eingenommen wurde. Da mein nur
vier Tage älterer Cousin Hans seine
Mutter und sein Großvater ja schon
seit der ersten Enteignungswelle bei
und mit uns wohnten, war das Festessen
von Großmutter zwar für zwei ihrer
Enkel-Konfirmanden, aber nur einmal
und etwas umfangreicher zu bereiten.
Der Nachmittag war für mich mit dem
Lesen des von Pfarrer Straner ge-
schenkten Buches ausgefüllt: „ A szent
család“ mit der handschriftlichen Wid-
mung und Unterschrift: „a konfirmá -
ciód emlékére“: „Straner Vilmos, pap“.

Heinrich Oppermann
geb. 1934 in Sektschi/Branau 

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.

Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.

Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats
um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholi-
schen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr
in der evangelischen Kirche.

Budapest: 
Katholische Gottesdienste: jeden Sonn- und
Feiertag 10.15 Uhr in der Szt.-Fe renc-Sebei-
Kirche, I., Fô u. 43, www.eli  sa beth.hu

Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoss l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 

Deutschsprachige Evangelische Gemeinde Bu -
da pest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).

Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 

In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.

Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 

Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.

Nadwar: Dienstag und Donnerstag um 17 Uhr,
Samstag um 8 Uhr. Deutsch-ungarischer Got-
tesdienst Sonntag um 9 Uhr.

Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.

Raab: Evangelischer Gottesdienst am zweiten
Sonntag des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kir-
che“ am Petôfi tér.

Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17 Uhr.

Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.

Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.

Seksard: 
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonntag
um 9.30 Uhr Andacht.

In der Deutschen Katholischen Gemeinde Sek-
sard Neustadt jeden 2. Sonntag um 18 Uhr.

Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.

Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.

Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.

Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.

Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.

Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.

Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in
der Pfarrkirche.

Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarr-
kirche jeweils am zweiten Sonntag im Monat
um 10.30 Uhr.



Deutsche Praktikantinnen 
im Wadkerter evangelischen Kindergarten

Die Wadkerter Kinder und Pädagogen
erwarteten die zwei deutschen Studen-
tinnen schon sehr neugierig. Es oblag
den deutsch sprechenden Erzieherinnen
des evangelischen Kindergartens Ágnes
Köhler-Schiszler und Rita Fejes, die
Praktikantinnen zu betreuen. Sie wurden
keiner festen Gruppe zugewiesen, son-
dern haben in jeder Gruppe hospitiert
und dann auch mitgearbeitet.

Daniela und Verena kamen mit festen
Plänen in die ungarndeutsche Klein-

stadt: Sie möchten in Zukunft als Er-
zieherinnen arbeiten und deshalb freuten
sie sich sehr, Erfahrungen in einem
fremden Land zu sammeln. Am Ende
ihres Praktikums mussten sie eigene
Stunden im Kindergarten halten: Verena
machte ein Fingerspiel mit den Kindern,
so wurde eine Geschichte mit Reimen

über Hexe, Räuber und andere Figuren
erzählt. Daniela nahm ein Lied als
Grund ihrer Abschlussstunde: sie ver-
suchte den Kindern damit Tiernamen
beizubringen. Na ja: Der Unterschied
zwischen Katze und Kater ist nicht je-
dem Fünfjährigen klar! Aber: man muss
als künftige Pädagogin auch damit Er-
fahrungen sammeln!

Wie ist es in Deutschland anders? –
stellte ich den zwei deutschen Damen
die Frage. Daniela meinte, die Kinder
hätten bei ihnen mehr Entscheidungs-
recht, z. B. bei der Bestimmung der
künftigen Programme oder des Tages-
ablaufes. Das heißt, in Deutschland wer-
den die Kinder bereits in diesem Alter

mehr in Richtung Mitbestimmung und
Demokratie erzogen. Verena gefiel die
Arbeit in der Schule, wie die Kinder
auch schwere Aufgaben lösen konnten.
Sie könne aber die Effektivität der
Sprachkurse in Deutschland mit der in
Ungarn nicht vergleichen, weil das Um-
feld in Ungarn ja ungarisch ist, was die
Arbeit der Lehrkräfte wesentlich er-
schwert. 

Wie die Wadkerter Erzieherin Ágnes
Köhler-Schiszler feststellte, war der
Donnerstag, an dem jede Woche die Er-
eignisse ausgewertet und die neuen Auf-
gaben formuliert wurden. Das schien
auch deshalb nützlich zu sein, weil die
Augsburger Studentinnen „einen dicken
Schrieb“ mitgebracht hatten. Zur Arbeit
gehörte auch das Basteln der Dekoration
mit den Kolleginnen für den künftigen
Kindergartenball. Die gemeinsame Na-
menstagsfeier bei einer ungarischen Er-
zieherin gewährte einen Einblick in die
hiesigen Bräuche. 

Die Studentinnen organisierten sich
selbst lehrreiche Wochenendpro-
gramme. Sie hatten ein eigenes Auto
dabei, sie fuhren an den Plattensee (trotz
des kalten Wetters!) und besichtigten
die Hauptstadt Budapest. Fotos und
Filmaufnahmen wurden in großer
Menge gemacht, da zu Hause eine Prä-
sentation über den Ungarnaufenthalt
stattfinden wird. So wird in Augsburg
jedes Jahr Lust gemacht, dass auch an-
dere Studenten nach Ungarn kommen. 

Lajos Káposzta
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Daniela Hirschmiller und Verena
Dollinger – zwei Studentinnen aus
Bayern, die ein vierwöchiges Sti-
pendium im Wadkerter Evangeli-
schen Kindergarten und Grund-
schule absolvierten. Sie studieren an
der Fachakademie für Sozialpädago-
gik des Diakonissenhauses in Augs-
burg. Dieses Institut ist Teil des
Hochschulsystems in Deutschland.
Nach dem Abschluss bekommen da
die Studenten ein staatlich anerkann-
tes Diplom und sie werden Erzieher,
so dürfen sie in einem Kindergarten
arbeiten.

Verena Dollinger machte ein Fingerspiel mit den Kindern

Daniela Hirschmiller versuchte mit einem Lied den Kindern Tiernamen beizubringen



Ein besonderes Beispiel der Kulturvermittlung auf
europäischer Ebene stellt das Projekt „Denke glo-
bal!“ dar. Zwischen dem 4. und 11. März fand im

Deutschen Nationalitätengymnasium Budapest die
letzte Station des zweijährigen Erasmus+-Projekts
statt. Bei der Präsentation des Teilprojektthemas

„Kulturvielfalt“ am 9. März sprach NZ mit den Pro-
jektkoordinatoren aus fünf Ländern: Rosella Baldelli
(Italien), Barbara Marten (Schweden), Dagmar Wie-

gand (Deutschland), Bozena Cudak (Polen) und
Krisztina Varsányi (stellvertretende Direktorin DNG
Budapest) erzählten über ihre Erfahrungen und die

Ergebnisse der zwei Jahre.

Fünf europäische Schulen – Krakau (Polen), Buxtehude
(Deutschland), Assisi (Italien), Växjö (Schweden) und das
DNG in Budapest – waren mit jeweils 24 SchülerInnen
im Projekt vertreten. SchülerInnen und LehrerInnen ar-
beiteten im Rahmen von internationalen Projekttreffen an
aktuellen Themen (daher der Titel „Think globally!“).
Nach den Treffen arbeiteten sie auf der Fläche E-Twinning
weiter, schrieben Artikel und Kommentare zu den behan-
delten Themen, verarbeiteten diese im Rahmen einer Kam-
pagne und beteiligten sich somit an einem internationalen
Dialog. Aus den Artikeln wird auch eine Schülerzeitung
als schönes Endprodukt zusammengestellt. „Zugang zur

Bildung“ war das Projektthema in Polen, die medizinische
Versorgung stand im Mittelpunkt in Buxtehude, Klima-
veränderung und Umweltschutz wurden in Schweden be-
arbeitet, Flüchtlingskrise in Europa stand im Fokus der
Projektarbeit in Assisi.

Deutsch und Englisch waren die beiden Verkehrsspra-
chen im Projekt, leicht wurde eine gemeinsame sprachliche
Plattform gefunden. „Es wurde so geplant, dass beide
Sprachen parallel vertreten sind. Wir sollten uns einander
anpassen und ich glaube, das hat geklappt“, betonte Bozena
Cudak. Die Erfahrung von Vielsprachigkeit nannte Barbara
Marten ebenfalls als einen ganz wichtigen Aspekt. Bei je-

dem Projekttreffen wurde auch ein Sprachkurs als kleine
Kostprobe der Gastgebersprache des jeweiligen Landes
verwirklicht, verriet Krisztina Varsányi. 

Die SchülerInnen wohnten in jedem Land bei Gast -
familien, dadurch konnten sie auch einen Einblick in den
Alltag der Menschen des jeweiligen Landes gewinnen.
„Nach dem Treffen kann man viel mehr die Perspektive
der Anderen verstehen, denn wir sind hier keine Touristen,
wir sind bei Einheimischen untergebracht und in einer
kleinen Gruppe, wo man den besten Kontakt hat mit der
Kultur“, betonte Rosella Baldelli. Der Respekt und ein
besseres Verständnis seien unweigerlich Pluspunkte des
internationalen Austausches.

Wichtig sei, dass es sich nicht um ein traditionelles Aus-
tauschprogramm handelte. Das Aufeinandertreffen von
fünf Nationen, die gemeinsame Arbeit standen im Mittel-
punkt: trotz der kulturellen Unterschiede seien die Schü-
lerInnen im Stande, solche Szenarien der Projektarbeit zu
erstellen, hob Bozena Cudak hervor. Die LehrerInnen be-
schäftigen sich auch mit dem Thema interkulturelle Kom-
petenz, auch diese Erfahrungen werden weitergereicht.
„Wir haben ganz gut verstanden, dass Anderssein für alle
einen Reichtum darstellt. Zum Glück sind wir anders,
denn so können wir einander bereichern“, summierte Ro-
sella Baldelli. Als „Sprachgarantie“ bezeichnete Krisztina
Varsányi die Deutsch-Muttersprachler, aber auch bei der
Präsentation der gemischten Projektgruppen sind keine
Verständigungsprobleme aufgetreten. Die Projektkoordi-
natorInnen bedankten sich bei Krisztina Varsányi für die
tolle Organisierung am DNG.

Die Weitsicht, Diversität, Toleranz und Verständigung
sind Schlagwörter des Erasmus+-Projekts gewesen, in des-
sen Rahmen auch Freundschaften geknüpft wurden und
somit die Beteiligten einander in europäischem Sinne ein
Stück näher gerückt sind. Erfahrungen der europäischen
Diversität, die die SchülerInnen ein Leben lang mittragen
werden.

A. K.

Weitere Infos über das „Denke global!“ Erasmus+-Projekt
finden Sie auch auf der Webseite des Deutschen Nationa-
litätengymnasiums Budapest unter www.dng.hu
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„Denke global!“: die Kulturvielfalt Europas erleben
Erasmus+-Projekt im DNG Budapest
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Das Kulturassistenten-Programm 
des Instituts für Auslandsbeziehungen 2018 

Das Kulturassistenten-Programm ist ein projektbezogenes
Förderprogramm für Vereine, Verbände und Redaktionen
der deutschen Minderheiten und für Nachwuchskräfte aus
dem Kulturmanagement, Medien und aus der Jugendbildung.
Das Programm leistet einen Beitrag zur Unterstützung der
Entwicklung der Institutionen der deutschen Minderheiten
und zur praxisnahen Qualifizierung junger Nachwuchskräfte. 
In einem Zeitraum von mindestens sechs Wochen bis zu
höchstens sechs Monaten erhält ein Kulturassistent ein
 Stipendium, um an der antragstellenden Organisation ein
besonderes Projekt oder ein Entwicklungsvorhaben im Kul -
tur-, Jugend- oder Medienbereich durchzuführen. Die Ver-
antwortung für die Durchführung und den Erfolg der Pro-
grammlaufzeit liegt weitestgehend in der Hand der Institution
und des Kulturassistenten. Der Stipendiat wird vom ifa
während der Programmlaufzeit durch ein Qualifizierungs-
angebot und individuelle Beratung bei der Planung und
Durchführung der Projekte begleitet. 

Leistungen des ifa 
Stipendium in länderabhängiger Höhe von 300 bis zu 500

Euro monatlich über einen Zeitraum von mindestens 6
Wochen bis maximal 6 Monaten,

Weiterbildungsseminar für den Stipendiaten im Rahmen
des Programms,

Bilanzierungsgespräch nach Abschluss aller Projekte in-
nerhalb des Programms. 

Voraussetzungen/ Leistungen der antragstellenden Organisation 
Der Antragsteller ist ein Verein, Verband oder eine

Redaktion der deutschen Minderheit aus Polen, Rumänien,
Serbien, Tschechien, Ungarn, Kroatien oder Slowenien
oder eine Organisation, die eng mit der deutschen Minderheit
in diesen Ländern zusammenarbeitet.

Der Antragsteller plant ein Entwicklungsvorhaben oder
hat eine Projektidee, für welche er zeitlich befristet zu-
sätzliche personelle Unterstützung benötigt. 

Der Antragsteller gewährleistet die Bereitstellung eines
Arbeitsplatzes und die Bereitstellung von Kommunikati-
onsmitteln (Computer, Telefon, Mailadresse) samt anfal-
lender Kosten für das Entwicklungsvorhaben. 

Der Antragsteller benennt einen Ansprechpartner in der
Gastinstitution, der den Stipendiaten einarbeitet und
während der Stipendienlaufzeit beratend zur Seite steht. 

Der Antragsteller nimmt den Stipendiaten in die Strukturen
der Institution auf und lässt ihn an Teamsitzungen und
Besprechungen teilnehmen. 

Der Antragsteller gewährleistet, dass der Stipendiat nicht
in die tägliche Arbeit und Linienaufgaben der Institution
eingebunden wird, um seine Kapazitäten vollständig dem
Projekt oder Entwicklungsvorhaben zu widmen. 

Der Antragsteller gewährleistet eine eigenständige Aus-
schreibung und ein offenes Bewerbungsverfahren mit
einer Auswahlkommission für den Stipendiaten. 

Voraussetzungen des Stipendiaten
Nachwuchskraft der DMi oder aus deren Umfeld 
Sehr gute Deutschkenntnisse 
Bereits erste praktische Erfahrungen in der Planung und

Durchführung von Jugend-, Kultur- oder Medienprojekten 
 Interesse, sich längerfristig in der Institution zu engagieren 

Ablauf
Interessierte Vereine, Verbände oder Redaktionen der deutschen
Minderheit können sich mit einem Antrag auf eine Kulturas-
sistenz bewerben. Das ifa trifft in Abstimmung mit dem je-
weiligen Dachverband der Minderheit sowie der Auslands-
vertretung eine Auswahl. Die Bewerber werden per Mail
über den Bescheid informiert.
Die ausgewählten Organisationen schreiben das Stipendium
öffentlich aus und wählen einen Stipendiaten aus. Die Be-
werberauswahl erfolgt in Abstimmung mit dem ifa. Je nach
Programmlaufzeit nimmt der Stipendiat ab dem 1. Juli seine
Tätigkeit in der Gastinstitution auf. Es wird mit allen drei
Beteiligten (Institution, Stipendiat/in, ifa) eine Kultur -
assistentenvereinbarung abgeschlossen. 
In Abstimmung mit der ifa-Regionalkoordination erstellen
der Ansprechpartner der Organisation und der Stipendiat
eine schriftliche Zielvereinbarung, worin die Aufgaben und
Maßnahmen des Stipendiaten erarbeitet werden.
Das Weiterbildungsseminar für die Stipendiaten wird vom
ifa organisiert. Das Seminar wird zum einen als Plattform
für den Austausch und die Vernetzung der Stipendiaten
dienen und zum anderen wird es eine inhaltliche Schulung
zu einem relevanten Thema anbieten.
Zum Programmabschluss findet ein Bilanzierungsgespräch
in der Gastinstitution statt, an welchem das ifa teilnimmt.
Dabei werden die Erfahrungen und das Entwicklungsvorhaben
gemeinsam ausgewertet. Der Kulturassistent schreibt am
Ende außerdem einen Abschlussbericht, in dem die Erfahrungen
während der Kulturassistenz festgehalten werden. 

Kontakt 
Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) 
Charlottenplatz 17, D-70173 Stuttgart 
Programmkoordination: Simon Ant 
E-Mail: ant@ifa.de 
Telefon: +49 711/ 2225.145

15 Jahre Kulturelle Offensive
Die Laientheatergruppe des Deutschen Nationalitätengym-
nasiums Budapest in der Serény utca feiert 2018 ihr 15-
jähriges Jubiläum. Anlässlich des Geburtstages wird ein
kreatives Festprogramm vorbereitet, zu dem auch Alumnis
und ehemalige Theaterschaffende der Schule, Eltern und
Gäste erwartet werden. Bühnenliebhaber werden zum Auf-
tritt gebeten! Zögert nicht!
11. April (Mittwoch) ab 16.00 Uhr
Begrüßung
16.10 Uhr: Faust 2.0 (Uraufführung, deutschsprachige Vor-
stellung)
16.40 Uhr: Lyrikfeier (Wähle aus 15 Gedichten eins aus
und trage es vor! – im Andenken an Attila József)
17.30 Uhr: Endspiel der Improvisation

Weitere Infos unter: http://dng-bp.hu/
Adresse: Deutsches Nationalitätengymnasium Budapest
Budapest XX., Serény u. 1
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Flashmob 
auf dem Heldenplatz

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Blanka Jordán, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite:

Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918

Auf die Möglichkeit des Erlangens eines ungarndeutschen
Mandates im Parlament und auf die Minority-Safepack-Initia-
tive wollten die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher (GJU)
und das Team der Facebook-Seite SVUNG am 9. März mit
einem ungarndeutschen Flashmob auf dem Heldenplatz in
Budapest aufmerksam machen. Die spontane Tanzaufführung
vor der beeindruckenden Kulisse begeisterte die Besucher und
Touristen und animierte zum Mitmachen. Der Flashmob ging
auf dem Hof des Hauses der Ungarndeutschen in der Nähe
des Heldenplatzes weiter und endete mit einem geselligen
Beisammensein im Veranstaltungssaal des HdU.

III. GJU-Osterball in Schorokschar
Nach Hartian und Wetschesch wird mit  Unterstützung der
GJU in Schorokschar bereits der dritte Osterball veranstaltet.
Zeitpunkt: 1. April, Ostersonntag, 18.00 Uhr
Ort: Táncsics-Mihály-Kulturzentrum, Budapest XXIII., Gras-
salkovich út 122-124
Musik: Schorokscharer Burschen
Mitwirkende: Verein Junger Haraster Schwaben
Die Eintrittskarten sind für 2000 Ft/Person im Kulturzentrum
(+36/1-286-0262, info@tmh.hu) erhältlich.
Während des Balls ist das Büfett geöffnet.

II. Osterball in Wetschesch
Dieses Jahr findet zum zweiten Mal in Organisation des örtli-
chen GJU-Freundeskreises – Freundeskreis der Wetschescher
Schwäbischen Jugend – ein Osterball in Wetschesch statt.
Die örtliche GJU-Mitgliedsorganisation ist im Mai 2017 aus
den jungen Mitgliedern der Rosmarein- und Lumpen Klum-
pen-Tanzgruppe bzw. des Musikvereins Wetschesch entstan-
den, um die Wetschescher ungarndeutschen Jugendlichen in
einem Verein zusammenzubringen und in das landesweite
Netzwerk einzubeziehen.
Zeitpunkt: 1. April, Ostersonntag, 19.00 Uhr
Ort: Bálint-Ágnes-Kulturzentrum, Vecsés, Telepi út 43
Musik: Werischwarer Burschen
Für Abendessen und Getränke sorgt das Bistro Fütte (das
Mitbringen der Getränke ist nicht erlaubt).
Eintrittskarten: 5500 Ft/Person (mit Abendessen)
Mihály Illés: +36/30-649-4565
Olivér Bittner: +36/70-709-4388
Alle Interessierten sind herzlich zu den Osterfeiern eingela-
den!

Zeitpunkt: 1. April, Ostersonntag, 6.30 Uhr
Ort: Kalvarienberg, Schambek

Wir wollen euch zu einem besonderen Ereignis einladen.
Die Tradition des „Gangs um Ostertau“ blickt in Schambek
auf eine lange Vergangenheit zurück. Unseres Wissens nach
bewahrt man diesen ungarndeutschen Brauch in dieser Form
bis zum heutigen Tage alleine in Schambek auf.

Wie die Frauen in der Heiligen Schrift zum Grab, so gingen
„voatogs“, also vor Tagesanbruch (oft schon um zwei Uhr
früh), viele Fromme auf den Kalvarienberg, „um einen Os -
tertau“, das vom Himmel gefallene Lebenswasser, einzusammeln.
Dabei sollten sie „unbeschrien“ ankommen, d. h. nicht ange-
sprochen werden. Am Ostermontag konnte dies auch noch
geschehen, dann hieß es, man sei „Emmaus gegangen“.

Damit auch die Rinder und Schweine des Ostertaues teil-
haftig wurden, trieben früher Kuh- und Sauhalter die Tiere
am Ostermontag auf die Weide. Diese Tradition wird auch
heute noch von der Lochberg-Tanzgrupe in Schambek aus-
geübt!

Wir möchten alle Interessenten nach Schambek zum heili-
gen Ostermorgen einladen.

Was ihr mitbringen solltet: eine Kerze und ein Gebet. 
Die Lochberg-Tanzgruppe

Gang um Ostertau in Schambek
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Heinrich Bölls Beziehung zu Un-
garn in der Entstehung, der Rezep-
tion und der Pflege seiner Werke
stellt die aktuelle bemerkenswerte
Ausstellung des Budapester Petôfi-
Literaturmuseums vor. Kurator der
Ausstellung ist der Szegediner Li-
teraturprofessor und Böll-Forscher
Prof. Dr. Árpád Bernáth.

Anhand von drei ausgewählten
Romanen des Literaturnobelpreis-
trägers Böll werden seine Verknüp-
fungen zu Ungarn nachgezeichnet:
„Wo warst du, Adam?“, „Ansichten eines Clowns“ und
„Gruppenbild mit Dame“ liefern zahlreiche Details auch im
Hinblick auf die Rezeption der Werke Heinrich Bölls in Un-
garn.

Sein 1951 erschienener Roman „Wo warst du, Adam“ ver-
folgt den Weg des Soldaten Feinhals von der Ostfront bis zur
Schwelle seines Elternhauses. Bölls Biografie findet in den
Roman Eingang: seine Erfahrungen als Wehrmachtsoldat
1944 in den Lazaretten von Sepsiszentgyörgy, Debrezin und
Szentes finden sich in dem Roman wieder, der 1957 als erstes

Werk eines BRD-
Schriftstellers in
Ungarn gedruckt
wurde.

Zwanzig Jahre
nach dem Erschei-
nen von „Ansich-
ten eines Clowns“
wurde der Text
auch in Ungarn
zugänglich. Grund

der zeitlichen Verzögerung war das Verbot des Romans in
der DDR. Die 1982 in Ungarn erschienene Übersetzung
machte jedoch auch in der „lustigsten Baracke des Ostblocks“
Furore, da Böll sein Honorar der „illegalen“ Wohltätigkeits-
stiftung SZETA zukommen ließ. Der Roman erzählt die Ge-
schichte eines Mannes, dessen Beziehung und Liebe zu einer
Frau, und so auch er selbst, an der wertmobilen Nachkriegs-
gesellschaft der 1950er und 1960er Jahre zerbricht. 

Aufmerksam verfolgte Böll die Geschehnisse des Jahres
1956. 1971 reiste er als Präsident des westdeutschen PEN-
Zentrums nach Ungarn. Da er mit zahlreichen renommierten
Personen im Literaturbetrieb in Verbindung stand, wurde er
seitens der Geheimpolizei überwacht. 1973 erschien auch in
Ungarn sein 1971 in der BRD publizierter Nobelpreisroman
„Gruppenbild mit Dame“ mit „geringfügigen“ Streichungen.
Der pseudodokumentarische Roman rekonstruiert anhand von
Gesprächen mit Zeitzeugen das Leben der Leni Pfeiffer. Wie
Heinrich Böll selbst formulierte: „Ich habe versucht, das
Schicksal einer deutschen Frau von etwa Ende Vierzig zu be-
schreiben oder zu schreiben, die die ganze Last dieser Geschichte
zwischen 1922 und 1970 mit auf sich genommen hat.“

Am 21. Dezember 2017 jährte sich Heinrich Theodor Bölls
Geburtstag zum 100. Mal. Der in Köln geborene Autor gilt
als einer der bedeutendsten deutschen Schriftsteller der Nach-
kriegszeit. 1972 wurde ihm der Literatur-Nobelpreis verlie-

hen. In der Ausstellung sind an Prof. Dr. Bernáth adressierte
Briefe Heinrich Bölls zu lesen, in einem erklärt er seine Kon-
zept-Grundrisse zu seinen Romanen – die ebenfalls Exponate
der Ausstellung sind –, er schrieb, dass ihm diese Bilder
dabei helfen würden „meinen Roman auf einen Blick zu se-
hen“. Böll starb 1985 in Kreuzau-Langenbroich bei Köln.

Literaturliebhabern ist die Ausstellung unbedingt zu emp-
fehlen, am 25. April um 18.00 Uhr findet eine Führung durch
den Kurator Prof. Dr. Bernáth statt. 

A. K.
Die Ausstellung ist bis 6. Mai geöffnet. Petôfi-Literatur-

museum, Budapest V., Károlyi u. 16. www.pim.hu

Heinrich Böll und Ungarn
„Ein deutscher Schriftsteller im ungarischen Offiziersmantel mit roten Aufschlägen“ im

Budapester Petôfi-Literaturmuseum

Aufruf zum Mitsingen
Das Valeria-Koch-Bildungszentrum und das Ungarndeutsche Päd-
agogische Institut rufen zum Mitsingen ungarndeutscher Volkslie-
der unter dem Motto:

„Stimmen wir an!“
in enger Zusammenarbeit mit der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen und dem Ungarndeutschen Kultur- und Informa -
tionszentrum und Bibliothek auf.

WER?
Kindergartenkinder, Schüler an Grund- und Mittelschulen, Kultur-
gruppen: Chöre, Blaskapellen, Tanzgruppen usw.

WANN?
Am TrachtTag, 27. April 2018
Im Kindergarten: am Anfang einer Beschäftigung
Schulen: entweder in der ersten Stunde oder in der großen Pause
Kulturgruppen: im Rahmen und zur Uhrzeit ihrer Proben an diesem
Tag

WO?
auf dem Hof, in den Räumlichkeiten des Kindergartens und der
Schulen, bei Kulturgruppen im Probesaal

ANMELDUNG
Sie können sich durch das Anmeldeformular, welches von der
Webseite des UDPI (www.udpi.hu) heruntergeladen werden kann,
anmelden, es ist aber keine Pflicht! (Es wäre aber gut zu wissen,
wie viele die Absicht haben, an der Aktion teilzunehmen.)
Das ausgefüllte Anmeldeformular schicken Sie an die folgende 
E-Mail-Adresse: info@udpi.hu

DOKUMENTATION
Machen Sie Fotos, Videoaufnahmen auch über dieses Ereignis!
Laden Sie diese auf YouTube hoch! Links ans Pädagogische In-
stitut des Valeria-Koch-Bildungszentrums erbeten: info@udpi.hu. 

IDEEN
Das Singen kann mit Tanz oder Bewegung (vielleicht auch mit Dra-
matisierung wie Pantomime) begleitet werden. 

Bei Fragen stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung: info@udpi.hu;
72/514-071

Was ist TrachtTag? Mehr Information darüber: 
http://www.zentrum.hu/de/2018/01/zieh-dich-an-trachttag-2/

Den vollständigen Text des Aufrufs können Sie in der Neuen Zei-
tung Nr. 10-11/2018 und auf www.udpi.hu nachlesen!

Foto: MTI/Éva Kelemen
(1972)



Während der traditionellen Osterfestspiele ziehen die
Besucher aus aller Welt ins ehemalige erzbischöfliche
Zentrum. Um das Publikum auch mit Bildern, Skulptu-

ren oder Kunsthandwerk zu verwöhnen, kamen im
prachtvollen Barockpalais zum 43. Mal etwa vierzig Ga-
leristen aus Österreich, Deutschland und der Schweiz
bei der „ART&ANTIQUE Residenz Salzburg“ zusam-

men. Die Messe bietet Meisterwerke von der Antike bis
zur Kunst unserer Tage.

Eines der ältesten Stücke ist eine gotische Hausuhr (um 1510)
mit Gehwerk und Stundenschlag am Stand von Walter Mos-
kat. In dieser barocken Umgebung ist auch das 18. Jahrhun-
dert repräsentiert. Der auf Tierbilder und Jagdstillleben spe-
zialisierte Brüsseler Philipp Ferdinand de Hamilton war als
kaiserlicher Kammermaler in Wien seit 1741 verpflichtet,
jährlich zwei Bilder an den Hof zu liefern. Seine Affinität
und Begabung demonstriert Antiquitäten Steeb mit einem
„Albinofasan“ (um 1740) – mit Ölfarben auf Weissblech ge-
malt – und einem anderen, ganz regulär gefärbten Exemplar.

Bäuerliches und Barockes treffen sich bei Runge Kunsthandel
mit zwei „Grotesken Figuren“ (um 1760) aus Salzburg, die
aus Nadelholz geschnitzt und dann gefärbt sind. Das originelle
Pärchen – je einen halben Meter hoch – ist in Originalfassung
erhalten und kann garantiert für Aufmerksamkeit sorgen. „Ins
Land einischauen“ – so klingt die hiesige Redensart. Hinüber
ins Berchtesgadener Land warf seinen Blick Friedrich Gau-
ermann mit „Kornwagen vor dem Gewitter, dahinter der
Watzmann“ (1831), dieses Ölgemälde bietet der Kunsthandel
Giese & Schweiger an. Carl Friedrich Moritz Müller – wegen
seiner favorisierten Themen „Feuermüller“ genannt – ver-
ewigte eine „Nächtliche Kahnfahrt bei Fackelschein“ (um
1840) mit Öl auf Leinwand und ist bei Galerie Dr. Riedl zu
finden. Der vielseitige Wiener Carl Krall kehrte immer wieder
nach Tirol zurück, wie dies der „Achensee“ mit Öl auf Platte
bei Kunsthandel Hieke bestätigt. Der gleichaltrige (in 1891
geborene) Klagenfurter Oskar Mulley musste sich bereits zu
Lebzeiten gegen Fälscher wehren, so gefragt waren und sind
bis heute seine Werke. Einen großen Teil seines Lebens ver-
brachte er in Kufstein, gestorben ist er 1949 in Garmisch-
Partenkirchen. In Salzburg ist er jetzt mit seinem „Berggehöft“
(Öl auf Leinwand) bei Kunst & Antiquitäten Wimberger an-
wesend. Der 1898 in Innsbruck geborene Wilhelm Nicolaus

Prachensky gilt als Vorreiter der Moderne in Tirol Anfang
der 1920er Jahre. Aus der Zeit davor stammt seine „Almhütte
im Winter“ (1917) in Öl auf Karton, bei Kunsthandel Seitz.
1944 dagegen schaute er auf die „Festung Hohensalzburg“
und bannte das Gesehene in Tempera auf Karton (Galerie
Maier). Den anderen großen Meister des Tiroler Berglebens
hat Antiquitäten-Kunsthandel Freller im Talon: Alfons Walde,
der nicht nur die im gleißenden Schnee spazierenden „Berg-
bauern“ (1936) gemalt, sondern mit „Sonne über Sorasass“
auch eine Skisport-Szene samt lachender Schönheit für den
Einband von Louis Trenkers gleichnamigem Buch 1953 ge-
schaffen hat. 

Hoch im Kurs steht die Kunst der Wiener Moderne um
1900, als die Metropole ein weltoffenes Zentrum für Zeitge-
nossen war. Gustav Klimt, Egon Schiele oder Kolo Moser
sind vor hundert Jahren gestorben, was Anlass zur Rückschau
gibt, wie z. B. bei Wienerroither & Kohlbacher die „Sitzende
Frau“ (1916) – Skizze mit Bleistift auf Papier von Schiele.
Die Wiener Werkstätte ist u. a. durch Dagobert Peches ge-
triebene und polierte Messingvase (um 1923) bei der Galerie
Susanne Bauer vertreten. In Form der Ostereier verführen
uns die goldenen Ohrringe vom legendären Tiffany aus dem
New York der 1980er Jahre, raffiniert mit Perlmutt verziert
(bei Pintar Schmuck und Silber des 20. Jahrhunderts). 

István Wagner 
Die Ostermesse ist vom 24. März bis 2. April in Salzburg,
Residenzplatz 1, zu besichtigen.

Ostermesse in der Salzburger Residenz
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Tiffany: Goldene Ohrringe (New York, 1980-er Jahre) 
Bild: Pintar Schuck und Silber des 20. Jahrhunderts

Alfons Walde: Bergbauern (1936) Öl auf Karton 
Bild: Antiquitäten Kunsthandel Freller Copyright Bildrecht Wien, 2018

Groteske Figuren (Salzburg um 1760) Nadelholz 
Bild: Runge Kunsthandel



Antrag auf Unterstützung der Netzwerkbildung
in ungarndeutschen Kommunen Ausbau von
ungarndeutschen Lehrpfaden in ungarndeut-

schen Gemeinden aus Mitteln des BMI (2018)
Informationen zur Antragsstellung

Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen unterstützt den Ausbau von
drei weiteren ungarndeutschen Lehrpfaden, die auch zum landesweiten Netzwerk
der ungarndeutschen Lehrpfade der LdU (www.lehrpfad.hu) gehören werden. 

Ziel des Projekts
Förderung und Stärkung der ungarndeutschen Kultur und Identität durch nach-
haltige und zeitgemäße Methoden; Intensivierung der Zusammenarbeit der un-
garndeutschen Organisationen, Institutionen in ungarndeutschen Gemeinden; Un-
terstützung der Netzwerkbildung unter den ungarndeutschen Gemeinden.
Der Lehrpfad soll ein neues (kein fertiges, bereits verwirklichtes!) Projekt in der
Siedlung mit örtlichen bzw. kleinregionalen Besonderheiten (keine ungarndeut-
schen Stereotypen) darstellen.
Inhalt des Projekts
Ungarndeutsche Siedlungen sollen bei der Planung und Errichtung eines ungarn-
deutschen Lehrpfades mit 6-8 Stationen, der die örtlichen Besonderheiten hervor-
hebt, aus BMI-Mitteln unterstützt werden.    
Für die Verwirklichung der drei ausgewählten Lehrpfade stehen insgesamt
18.000,- EUR zur Verfügung.
Antragsberechtigt sind
Örtliche ungarndeutsche Selbstverwaltungen
Der Antragsteller muss eine ausführliche Lehrpfadkonzeption einreichen, die Fol-
gendes beinhaltet:
 Grundgedanke des Lehrpfades (Leitmotiv, -thematik);
 genauer, dorf- oder kleinregionsspezifischer Inhalt der 6-8 Lehrpfad-Stationen:

konkreter Tafeltext (ca. 1000 Anschläge mit Leerstellen), konkreter Begleit-
hefttext (ca. 1500 Anschläge pro Station) und die Angabe der zu den Stationen
gehörenden Installationen. (Das Begleitheft dient als Ergänzung zur Tafel,
sollte kein schulisches Ausgabenblatt werden. Der Tafeltext, der Text des Be-
gleitheftes und das Umfeld der Station sollen eine Einheit bilden.); 

 Liste der weiteren Mittel, Gegenstände, die als Teil des Lehrpfades angefertigt
bzw. besorgt werden sollten;

 Plan der einzelnen Projektetappen mit Fristen und Inhalten;
 Finanzierungsplan,
 Angabe der verwendeten Quellen.
Aufgrund der eingereichten Konzeptionen wählt die Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen drei Bewerbungen aus. 
Von den Antragstellern werden min. 20 % Eigenanteil der Gesamtkosten erwartet.
Die Antragsteller haben die Möglichkeit, am 17. April 2018 um 10 Uhr in der Ge-
schäftsstelle der LdU an einer Vorkonsultation teilzunehmen.
Die Antragsteller müssen während der ganzen Projektlaufzeit (Planung und Ver-
wirklichung) mit einem von der LdU beauftragten Projektkoordinator ständig im
Kontakt sein.

Die LdU bietet den Antragstellern bei der Verwirklichung ihrer Pläne die Hilfe
von Experten (Bildungsausschuss, Ungarndeutsches Pädagogisches Institut) an.
Vorkonsultation: 17. April 2018, 10 Uhr
Vorbereitungsphase des Projekts: 15. Juni 2018 – 31. Oktober 2018
Projektlaufzeit: 1. November 2018 – 31. Mai 2019 
Den vollständigen Text der Ausschreibung können Sie in der Neue Zeitung Nr.
10-11/2018 und auf www.ldu.hu nachlesen!

Bei Fragen können Sie sich an die Geschäftsstelle der LdU, an Frau Ibolya Sax
(06-1-212-9151/135, saxibolya@ldu.hu) wenden.

Der vollständige Antrag (die Lehrpfadkonzeption) ist in einem Exemplar und in
deutscher Sprache bis zum 15. Juni 2018
(Eingang der Bewerbung!)
bei der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (1537 Budapest, Pf. 348.)
einzureichen!
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Europäische Bürger können überall online die Europäische
Bürgerinitiative für die Minderheiten und die kulturelle und
sprachliche Vielfalt in Europa unterstützen. Von der Kam-
pagnen-Webseite der Minority SafePack Initiative
(http://www.minority-safepack.eu) kommt man durch das
Drücken des „Sign“ Button auf das offizielle Unterschrif-
ten-System. Dort können persönliche Daten eingetragen
werden, um online zu unterschreiben.

Die Minority SafePack Initiative fordert die Europäische
Union auf, den Schutz für Angehörige nationaler Minder-
heiten und Sprachminderheiten zu verbessern sowie die
kulturelle und sprachliche Vielfalt in der Union zu stärken.
Das Ziel der Bürgerinitiative ist also, dass die Europäische
Union sich in Zukunft stärker mit Minderheitenthemen be-
fassen soll.

Bisher sind 902.046 Unterschriften eingegangen, also
fehlen noch 97.954 Stimmen. Die meisten Unterschriften
kommen aus Ungarn (398.000), gefolgt von Rumänien
(276.442 – der Ungarverband war Mitinitiator der Initiative),
der Slowakei (54.546), Spanien (44.218), Polen (24.346)
und Italien (28.689) – Südtirol war gleichfalls Mitinitiator,
in Brixen wurde die Initiative gestartet). In Deutschland
gibt es zur Zeit nur 15.528 Unterstützer.

Bei mehr als einer Million Unterschriften ist die EU-
Kommission verpflichtet, sich mit dem Thema zu befassen. 
Hier können Sie unterschreiben:
Minority SafePack Initiative – Kampagne 
Webseite http://www.minority-safepack.eu 
Europäische Kommission Webseite https://ec.europa.eu/ci-
tizens-initiative/32/public/index.do?lang=de

60 großformatige Fotos aus Rumänien, Kroatien, Serbien
und Ungarn zieren derzeit die Wand der Galerie des Janus-
Pannonius-Museums in Fünfkirchen. Das gemeinsame an
den Bildern ist die Herkunft der Hauptdarsteller, sie gehören
nämlich alle der deutschen Nationalität in diesen Ländern
an. Die Bilder zeigen eindrucksvoll, wie Deutsche heute le-
ben, und zwar in ihrem Alltag. Die Ausstellung präsentiert
den Mechaniker, die Artistin, Drillinge, einen Blaufärber
usw., einen bestimmten Moment ihres Lebens.

Das Janus-Pannonius-Museum und das Donauschwäbi-
sche Zentralmuseum in Ulm pflegen schon seit Jahren gute
Kontakte, meint Judit Walter Müller, stellvertretende Di-
rektorin des Fünfkirchener Museums, so war man sich über
eine Ausstellung in der Branauer Komitatsstadt schnell
einig. 2015 - 2016 bereiste der Fotograf die vier Länder,
suchte dort nach besonderen Menschen mitten im Alltag.
Die Fotos der Wanderausstellung sind das erste Mal in Un-
garn zu sehen, aber schon meldeten sich weitere ungarische
Museen, um die 60 Bilder präsentieren zu können. Bei der
Eröffnung in Fünfkirchen meinte Christian Glass, Direktor
des Donauschwäbischen Zentralmuseum in Ulm, es sei
wichtig, dass Museen nicht nur die Vergangenheit doku-
mentieren, sondern auch, wie die Wurzeln auf die Gegenwart
wirken.

Aus den Bildern entstand ein zweisprachiges Fotobuch,
das Deutsch und Englisch die Lebensmomente dokumen-
tiert, eindrucksvolle Geschichten des Alltages aufzeigt.

Christina Arnold

Die Ausstellung in der Galerie des Janus-Pannonius-Muse-
ums (Pécs, Káptalan u. 4) ist bis zum 5. April zu sehen.

Die Minority Safepack Initiative
kann online unterstützt werden

Persönlichkeiten und ihr Alltag auf
 Fotografien von Dragoljub Zamurović�

Das Gerner-Quartett bei der Vernissage
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Die nächste Ausgabe unserer Zeitung 
erscheint am 6. April.

„Pinocchio“: Deutsche Bühne Ungarn stellte
neues Märchenstück vor

Das Ensemble der Deutschen Bühne Ungarn (DBU) in Sek-
sard stellte am 12. März ihr neuestes Märchenstück vor: In
der wohl bekannten Geschichte von Pinocchio geht es um
Verantwortung für unsere Lieben und um sinnvolle Wonnen
im Leben. Der aus Holz geschnitzte Bub – der größte Schatz
seines Vaters – kehrt seinem Elternhaus und vor allem der
Schule den Rücken und macht sich auf den Weg, um sich
durch zahlreiche Abenteuer – durch Spaß und Pein – anzu-
eignen, wer und was wahres Glück bedeutet.

Die vielen Rollen im Stück spielen lediglich vier Schau-
spielerInnen: in die Haut von Pinocchio schlüpfte Paula Don-
ner, Geppetto, den Vater des kleinen Hampelmanns, wie auch
weitere Nebenfiguren verkörpert Tamás Boglári. Melissa Herr-
mann und Máté Zakariás verwandeln sich im Nu von weiser
Grille zum listigen Fuchs oder von raffinierter Katze zur gü-
tigen Fee.

Niveauvolle schauspielerische Leistung, einfache, dennoch
tolle Kostüme, kreative Szenerie und zauberhafte Lichteffekte
sowie spannende Musikeinlagen machen die Märchenvor-
stellung ganz bis zum Ende fesselnd. Die Schlüsselgedanken
werden in schlichten, mehrmals wiederholten Sätzen ausge-
drückt, auch die Größeren, die schon besser Deutsch können,
finden reichlich sprachliche Herausforderungen.

Regisseurin von „Pinocchio“ ist Claudia Nowotny, die
schon seit jeher mit dem von der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen getragenen Theater in Seksard im Kontakt
steht und eine Saison lang sogar die Deutsche Bühne leitete.

Laut Katalin Lotz, der derzeitigen DBU-Intendantin, stehe
„Pinocchio“ bis zum 8. Juni mehrmals im Monat auf dem
Programm. Der offizielle Spielplan sei auf der Webseite
www.dbu.hu zu lesen: „Bei der Planung der Vorstellungen
hielten wir vor allem die Tagesordnung der Kindergarten-
und Schulgruppen vor Augen. Wir haben aber auch einige
Aufführungen für 17 Uhr am Nachmittag eingeplant – zum
Beispiel am 24. April, um auch Familien die Möglichkeit zu
geben, uns zu besuchen. Wir sind übrigens dabei, zum Stück
einen spielerischen Lehrbehelf zu erstellen, der ab April von
unserer Homepage herunterzuladen sein wird.“ 

Wir danken für das Unterstützen der
Arbeit der Neue-Zeitung-Stiftung!

Wenn Sie die Arbeit der Neue Zeitung Stiftung und der
Redaktion unterstützen möchten, können Sie verfügen,
ein Prozent Ihrer Steuer an die Neue-Zeitung-Stiftung
überweisen zu lassen.
Die Steuernummer der Neue-Zeitung-Stiftung ist:

18012855-2-42
Herzlichen Dank für die Unterstützung!

Ungarndeutscher Kochkurs
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung in Sankt
Iwan bei Ofen feiert ihr zehnjähriges Bestehen. Am 7.
April erwarten die OrganisatorInnen von 9.00 bis 13.00
Uhr Fans der ungarndeutschen Küche zum Jubiläum: Mit
Hühnersuppe, Einmochkneidl und einer Überraschung
werden alle Interessenten in der Schulküche bewirtet. 
Anmeldungen unter: +36/70-282-6411, 

mirkmari@freemail.hu
Adresse: Grundschule, 2084 Pilisszentiván, Szabadság út 87

Filme über die Verschleppung
Der Deutsche Kreis Branau-Fünfkirchen veranstaltet eine
Reihe, um die im Gedenkjahr der in die Sowjetunion ver-
schleppten politischen Gefangenen und Zwangsarbeiter ent-
standenen Dokumentar- und Spielfilme vorzustellen.
Uránia-Kino Fünfkirchen (7624 Pécs, Hungária u. 19)

28. März, 17.00 Uhr
Örök tél – Historisches Drama, Regisseur: Attila Szász
Im Dezember 1944 treiben russische Soldaten in einem süd-
transdanubischen Dorf Frauen zusammen. Irén, die junge
Deutsche – deren Mann an der Front ist – begibt sich mit
ihren Schicksalsgefährten auf den Weg ins Unbekannte. Sie
hinterlässt ihre Eltern und ihre Tochter. Sie werden einwag-
goniert und nach einer langen und qualvollen Zugfahrt finden
sie sich in einem der Zwangsarbeitslager im Donezbecken
wieder.

Im Spielzeugladen

Máté Zakariás, Paula Donner, Claudia Nowotny Tamás Boglári und Me-
lissa Herrmann  Foto: I. F.


